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Die Vampirboten

Clem Dawson war ein alter und vertrockneter Mann. Die grauen Haare hingen ihm ungebändigt ins Gesicht. Der Ausdruck seiner Augen jedoch war nicht müde, wie man es bei Männern seines Alters nicht selten sehen kann, sondern hart, bitter und offen ‒ voll kalten Stolzes. Er hatte die meiste Zeit seines Lebens in der Nähe von Shreveport in Louisiana verbracht, einer Stadt am Red River.

Die Natur Louisianas schien in Clem Dawson so etwas wie eine Verkörperung gefunden zu haben. Er wirkte ebenso stolz und nobel wie das Land, in dem er lebte. Dies war die positive Seite seines Charakters; die andere Seite wies Merkmale auf, die mit seiner Heimat, ja, fast mit der menschlichen Rasse kaum etwas gemein hatte.


Clem Dawson trug ein schweres Kreuz auf seinen Schultern, doch kein Kreuz des Leidens, sondern ein Kreuz der Gewalt. Es war das Kreuz der Rassisten, der Negerhasser ‒ das Kreuz der Bruderschaft derer, die nachts in weiße Gewänder gehüllt unter den andersfarbigen Menschen der amerikanischen Südstaaten mit der brennenden Fackel in der Faust Angst und Schrecken verbreiteten.

Mit unstillbarem Haß schaute Clem Dawson auf jeden Menschen herab, den der Zufall mit einer dunkleren Hautfarbe als seiner eigenen hatte zur Welt kommen lassen.

Er hatte keinerlei Beziehungen zu politischen Aktivitäten gleich welcher Art. Kaum jemand jedoch, der nicht aus seinem engsten Lebensbereich stammte, das heißt, der ein Weißer war und gleichzeitig Protestant, fand Gnade vor Clem Dawsons überkritischem Blick.

Und weil neun Zehntel der zivilisierten Welt Ziel seiner Abneigung und seines Hasses waren, und er doch in seinem Innern den Sinn für die Realitäten des Lebens längst erkannt hatte, es sich aber nicht eingestehen wollte, hatte er das Gefühl, eine Schlacht zu führen, deren Niederlage für ihn schon feststand. Er fühlte sich unterdrückt und unterlegen. Er wußte, daß er in seinem Denken irgendwo Unrecht hatte, wollte es sich aber nicht eingestehen. Und so brannte in ihm der Haß weiter gegen alles, das nicht seiner Meinung und Hautfarbe war, und die heiße Sonne Louisianas heizte diesen Haß nur noch weiter an.

Er unterhielt sich gerade mit Rex Carter. Carter war jung, und er blickte noch nicht so skeptisch in die Welt und ins Leben wie Clem Dawson. Doch auch seine Seele war schon durch die Ansichten und den Einfluß des alten Dawson vergiftet.

»Ich habe bis jetzt noch keinen guten Nigger zu Gesicht bekommen«, knurrte der alte Mann, »und ich werde es wohl auch in Zukunft nicht erleben. Die ganzen Jahre hindurch, die hinter mir liegen, mußte ich immer wieder die Erfahrung machen ‒ und du, Rex, wirst mich jetzt nicht überzeugen können, daß ich mich geirrt habe. Es sind keine Menschen, zumindest keine richtigen. So ist es auch mit anderen Leuten, Leuten, die nicht die richtigen Ideen haben, mit diesen Irren, die die Menschheit verändern wollen. Kommen daher und sagen den Arbeitern, daß sie mehr Geld verlangen sollen und bessere Arbeitsbedingungen. Das ist gefährlich und schlecht. Das gleiche gilt für die Juden und die Katholiken. Ich habe keine Zeit für diese Fanatiker. Ein Mensch muß weiß sein und Amerikaner. Und ist er zudem auch noch Protestant, dann erst kann man ihn als vollwertigen Menschen bezeichnen.«

Rex Carter schaute den alten Mann an und nickte bekräftigend.

»Wirst schon recht haben, Clem«, sagte er in dem schwerfälligen rollenden Dialekt der Bewohner von Louisiana. »Ich glaube schon, daß du recht hast, aber weißt du, als ich in der Armee war und mit anderen Burschen auf einer Bude hockte, mußte ich mich doch wundern und dachte nach…«

»Die Armee ist auch eine schlechte Sache!« unterbrach der Alte ihn. »Die Armee ist eine verdammt schlechte Sache! Okay, solange es ums Kämpfen geht, stehen die Leute ihren Mann, aber du kannst mir nicht weismachen, daß die Boys, die ihr Leben für ihr Vaterland riskierten, nicht weiß waren und aus dem Süden dieses herrlichen Landes stammten!«

»In dieser Hinsicht muß ich aber fair bleiben«, widersprach Rex. »Sie waren nicht die einzigen, die gekämpft haben. Auch sie haben ihren Teil zum Sieg beigetragen ‒ ich würde ernsthaft nie das Gegenteil behaupten. Ich habe auch gekämpft, und mit mir noch eine ganze Menge anderer Boys, ausnahmslos gestandene Männer!«

Offensichtlich war Rex Carter noch nicht so verbohrt und fanatisch wie sein Gesprächspartner.

»Ich kann mich erinnern, Neger gesehen zu haben, die wahre Heldentaten vollbrachten. Das ist es, was mit der Armee nicht stimmt. Man duldet dort keine Rassenschranken. Ich habe während meiner Wehrzeit einige Menschen getroffen, die mir zuwider waren und denen ich lieber aus dem Weg ging. Darunter gab es Männer, vor denen ich nur meinen Hut ziehen konnte ‒ auf dem Schlachtfeld natürlich. Und einige davon waren sogar Juden und Katholiken.«

Der alte Clem Dawson grunzte unwillig.

»Das kann ich kaum glauben. Wenn auch du nicht hier aus dem Süden stammen würdest, dann müßte ich dich einen Lügner nennen. Ich will mit Farbigen nichts zu schaffen haben. Übrigens findet heute nacht wieder ein Treffen statt.«

»Eine Klan-Messe?«

»Was dachtest du denn?«

»Okay, ich werde da sein.«

Carter machte kein allzu glückliches Gesicht. Das war sein weiterer Kummer. Er war jung, ungestüm und verhältnismäßig leicht zu beeinflussen. Er war Anfang zwanzig und dachte überhaupt noch nicht daran, irgendwo seßhaft zu werden und eine Familie zu gründen. Die Plantage, die einmal seinem Vater gehört hatte, warf einen genügend hohen Profit ab, und Rex Carter hatte mehr Geld zur Verfügung, als er wirklich nötig hatte.

Dazu gehörte auch Zeit, Zeit, die er damit zubrachte, sich mit sonderbaren Dingen zu beschäftigen. Zeit, in der er an Rassendemonstrationen teilnahm. Zeit, in der er in gewissen Abständen ein weißes Gewand anzog, eine weiße Kapuze aufsetzte und mit glühendem Haß im Herzen aufbrach, um an einer Ku-Klux-Klan-Messe teilzunehmen…

***

Joe Clenton hatte eine Haut, deren Farbe eine Mischung aus kupferrot und schokoladenbraun war. Darin dokumentierte sich augenfällig die Herkunft seiner Eltern, eines Pawnee-Indianers aus dem Reservat und einer Negerin. Joe, der seit frühester Jugend von einem unstillbaren Ehrgeiz erfüllt war, hatte dank der Weitsicht seiner Eltern eine hervorragende Schule im Norden besucht. Anschließend ging er auf ein College, studierte dort Jura und machte sein Diplom.

Hätte er damals den Norden zu seiner neuen Heimat gemacht, so wäre ihm eine steile Karriere sicher gewesen. Doch Joe Clenton war auf seine Art ein sturer Bursche. Er wollte den widerlichen Rassisten in seiner Heimat zeigen, daß er ebenso gut wie sie seinen Mann stehen konnte, auch wenn er eine andere Hautfarbe hatte und man ihm permanent Steine in den Weg legte. Er wollte ihnen beweisen, daß er in Shreveport ebenso eine Anwaltspraxis eröffnen konnte wie in Minnesota oder Montana. Es war einzig seine Dickschädeligkeit, die ihn all die Schwierigkeiten auf sich nehmen ließ.

Seit er in Shreveport war, hatte man ihn wiederholt gewarnt. Seine Eltern flehten ihn an, es sich anders zu überlegen. Dabei war Joes Vater ein Mann, der selten einem Problem aus dem Weg ging, denn in seinen Adern floß das Blut der Pawnees, und ein Pawnee weicht vor nichts zurück.

In der Nacht kamen Schmierfinken und malten dem schwarzen Anwalt haßerfüllte Sprüche auf die Hausfront ‒ Beschimpfungen, Obszönitäten und Morddrohungen. Joe Clenton pflegte dann immer besonders früh aufzustehen, um die Schmierereien zu entfernen, damit seine Eltern sie nicht zu Gesicht bekamen. Nach einiger Zeit, als er an seinem Entschluß, in Shreveport zu bleiben, festhielt, ließen diese nächtlichen Attacken nach und hörten schließlich ganz auf.

Die Praxis, die er eröffnet hatte, konnte man kaum als solche bezeichnen. Er hatte einfach zu wenige Klienten, um gut davon leben zu können. Doch er arbeitete wie ein Wilder. Er hatte es sich geschworen durchzuhalten, auch wenn er dabei vor die Hunde ging. Ihm ging es ums Prinzip, und um daran festzuhalten, hätte er sich sogar durch die Hölle schleifen lassen.

Und die Hölle war es wirklich, die auf ihn wartete…

***

Das Treffen der Leute vom Ku-Klux-Klan hatte sich mittlerweile zu einer Orgie des Hasses aufgeschaukelt. Man hatte eine Menge Schnaps mitgebracht, und die aufgestaute Wut der Versammelten stand kurz vor der Explosion.

Als das erste Flammenkreuz angezündet wurde, war es dann soweit. Es herrschte plötzlich eine atemlose Stille, nur unterbrochen vom Knistern der am morschen Holz hochzüngelnden Flammen. Und in dieses Knistern hinein ertönte plötzlich Clem Dawsons heisere Stimme. Er war es, der schließlich die Bombe zündete…

»Endlich ist der Augenblick gekommen, auf den wir so lange gewartet haben! Jetzt wollen wir es dem roten Anwaltsbastard endlich einmal zeigen!« brüllte Clem Dawson. »Der Bastard soll dahin zurückkehren, von wo er gekommen ist! Wir wollen Joe Clenton nicht in Shreveport, denn das hier ist eine saubere Stadt! Es wird Zeit, daß er verschwindet, und zwar auf dem schnellsten Wege! Ich meine, wir sollten heute nacht ein wenig nachhelfen!«

Begeistertes Gebrüll erhob sich, und wild schwangen einige Männer die geballten Fäuste. Mit einer herrischen Geste gebot der alte Clem Dawson Ruhe.

»Ich schlage vor, wir verprügeln den Anwalt und seine Eltern, dann werden sie geteert und gefedert! Sie müssen lernen, vor uns Respekt zu haben! Wir brennen ihre Baracke nieder und schleifen die Nigger aus der Stadt! Dort lassen wir sie liegen! Passieren wird ihnen nichts, denn noch nicht einmal die Geier mögen Niggerfleisch! Die Bande kann dann zusehen, wie sie weiterkommt! Wie findet ihr das? Wer kommt mit mir?«

Wieder brandete wütendes Gebrüll auf, und fast ausnahmslos zeigten die Versammelten Begeisterung über den Vorschlag des alten Mannes.

»Okay, Leute!« meldete Clem Dawson sich wieder, »dann ab zu den Wagen und los!«

Das war das Startzeichen, und eine gespenstische Prozession weißgekleideter Gestalten strömte zum Parkplatz, blutgierig, voller Haß und in ihrer Wut gnadenlos. Einige trugen Pistolen bei sich, andere hatten sich mit fürchterlichen Peitschen bewaffnet…

Die Wagen, die sie fuhren, verrieten, daß die Mitglieder des Klans nicht gerade zu den Ärmsten der Stadt gehörten, und sie rollten mit lautem Motorengedröhn und wild hupend durch die nächtlichen Straßen und näherten sich schnell dem Negerviertel.

Das Haus der Clentons stand etwas abseits von den übrigen, und es zeichnete sich durch besondere Sauberkeit aus. Die anderen Bewohner des Viertels waren schon des öfteren von den Anhängern des Klans heimgesucht worden und hatten mittlerweile jede Gegenwehr aufgegeben, aber auch jeden Lebenswillen verloren.

Dawson sprang als erster aus dem Wagen, rannte zur Haustür und trommelte mit den Fäusten dagegen. Es war kurz nach Mitternacht, und die drei Bewohner des Hauses ‒ Joe Clenton und seine Eltern ‒ waren längst zu Bett gegangen und schliefen schon.

Verschlafen kam Joe die Treppe herunter und öffnete nichtsahnend die Tür. Verblüfft schaute er dem alten Clem Dawson in die Augen, der den Blick voller Haß erwiderte.

»Ich will, daß du aus der Stadt verschwindest, Rothaut!« knurrte Dawson heiser. »Packt euern Kram und macht euch aus dem Staub, dann krümmen wir euch auch kein Haar!«

»Ich fürchte, ich kann eurer freundlichen Aufforderung nicht nachkommen«, erklärte Joe Clenton würdig und mit Nachdruck. »Dies ist ein freies Land, Sir, und niemand kann mir das Recht streitig machen, mich dort niederzulassen, wo es mir gefällt.«

»Rothäute und Nigger haben keine Rechte«, schäumte der alte Dawson, »am wenigsten haben Mischlinge Ansprüche zu stellen! Ich habe gesagt, ihr sollt verschwinden! Du kannst dir sicherlich denken, was dir und deinen Eltern blüht, wenn ihr nicht gehorchen wollt.«

»Sie und Ihren Mob fürchte ich nicht«, meinte Joe Clenton kühl und wollte die Tür schließen. Er gab sich Mühe, ruhig und gelassen zu bleiben, denn er wollte keinen Streit vom Zaun brechen und die Angelegenheit so friedlich wie möglich regeln. Darüber hinaus fühlte er sich im Recht und wäre keinen Zollbreit gewichen.

Clem Dawson sah jetzt rot. Er wollte das Problem auf seine Art lösen, riß die Lederpeitsche aus seinem Gürtel und schwang sie drohend hin und her. Dann zuckte sein Arm vor, und der dünne Lederriemen schnellte auf den jungen Mann im Hauseingang zu.

Joe Clenton machte keine Anstalten, dem Riemen auszuweichen. Trotzdem zuckte er zusammen, als der brutale Schlag seine Wange mit voller Wucht traf.

»Ich habe dich gewarnt!« hechelte Clem Dawson. »Du wärest ungeschoren davongekommen ‒ aber jetzt hast du dir die Folgen selbst zuzuschreiben!«

Etwa fünfzehn Männer in ihren weißen Gewändern drangen an dem jungen Anwalt vorbei in das Haus ein. Sie zerrten Joe Clentons Eltern aus ihren Betten und hielten sie mit Pistolen in Schach, während einer der Männer die erste Pechfackel anzündete.

Joe wehrte sich verzweifelt gegen den Griff seiner Bewacher, doch gegen diese Übermacht konnte er nichts ausrichten. Mit Bitterkeit mußte er mit ansehen, wie das Haus seiner Eltern der Zerstörungswut der Rassenfanatiker ausgeliefert war. Nun gut, wenn man ihn auch festhielt, daß er sich kaum rühren konnte ‒ den Mund konnten sie ihm nicht verbieten.

»Clem Dawson!« rief der junge Anwalt. »Du bist ein Feigling! Nur in Begleitung deiner Gesinnungsgenossen bist du stark! Ich wollte hier ein friedliches Leben führen, doch ihr sorgt dafür, daß Amerika wieder in die schreckliche Zeit der Sklaverei zurücksinkt! Ihr wollt die freieste Nation der Welt sein? Daß ich nicht lache… Ich für meinen Teil verachte euch!«

Der alte Dawson drängte sich zwischen den Männern hindurch und baute sich vor dem jungen Mann auf.

»Werde nur nicht frech, mein Junge! Wir haben dich nicht gerufen! Erst willst du dich hier ungefragt niederlassen, und dann wirst du auch noch unverschämt! Wir haben nichts dagegen, daß du hierbleibst ‒ nur nicht als Anwalt. Von mir aus kannst du Zeitungen austragen oder anderen Leuten die Schuhe putzen. Vielleicht können sie auch noch einen kräftigen Hilfsarbeiter in den Baumwollfeldern gebrauchen. Du kannst dich ja mal melden.«

Irgend etwas schien in Joe zu zerreißen. Er hatte sich noch nie etwas auf seine Intelligenz und sein Wissen eingebildet. Doch bei soviel Überheblichkeit und Borniertheit konnte er nicht schweigen, wenn er nicht die Achtung vor sich selbst verlieren wollte…

»Was wollt ihr eigentlich? Ihr benehmt euch wie kleine Kinder, die Räuber und Gendarm spielen! Zieht euch weiße Kapuzen über die Köpfe und schleicht heimlich durch die Nacht. Ihr seid zu feige, um eure Gesichter offen zu zeigen. Du alter Narr, Dawson, mag sein, daß du mehr Lebenserfahrung hast als ich, dagegen verfüge ich aber im kleinen Finger über mehr Hirn, als du in deinem alten Schädel hast. Du stinkst, Dawson, du widerst mich an!«

Clem Dawson raste vor Wut. »Das reicht!« kreischte er und stürzte vor. Seine Kreaturen folgten ihm. Fäuste wurden geschwungen, wütende Schreie klangen auf, und dann fiel ein Schuß…

Für einen Moment herrschte Schweigen. Die Männer wichen zurück. Die beiden alten Clentons knieten wimmernd am Boden und bemühten sich um Joe, ihren Sohn. Er lag da und rührte sich nicht mehr.

Ganz offensichtlich war er das Ziel des Revolverschusses gewesen, und die Kugel hatte ihn nicht verfehlt.

Jemand steckte eine Waffe weg. Das Gesicht unter der weißen Kapuze war vor Entsetzen verzerrt. Der Mann sagte kein Wort. Gemeinsam mit den anderen Männern stieg er in eines der Autos, und leise verließ die Wagenkolonne das Negerviertel von Shreveport.

Die Untersuchung, die die Ereignisse der Nacht aufklären sollte, erbrachte keine Ergebnisse. So sehr die Polizei sich auch bemühte, zu Informationen zu gelangen, die Beamten stießen überall auf eisiges Schweigen. Der junge Anwalt war schwerverletzt in ein Krankenhaus in einer Nachbarstadt transportiert worden, und man ging davon aus, daß er seinen Verletzungen erliegen würde. Die Polizei ließ keine Einzelheiten über den Zustand des Verletzten nach draußen sickern. Für die Klan-Leute von Shreveport war der Mann tot, und sie verspürten überhaupt keine Gewissensbisse bei der Vorstellung und dem Bewußtsein, den Mann umgebracht zu haben. Es war ja nur ein Farbiger getötet worden. Nach einiger Zeit wurde die ganze Angelegenheit dann ebenfalls unter anderen ungelösten Fällen abgelegt.

Niemand hatte die Leute des Ku-Klux-Klan gesehen. Mehr noch ‒ niemand glaubte gewußt zu haben, daß diese brutale Gemeinschaft in Shreveport überhaupt Anhänger hatte. Die Behörden sahen schließlich keinen anderen Weg, als die Untersuchungen ergebnislos abzubrechen.

Doch für einen Mann fand diese Nacht kein Ende ‒ für den Mann, der den verhängnisvollen Schuß abgefeuert hatte.

Eines nachts, lange nachdem die Untersuchung im Sande verlaufen war, erwachte Rex Carter schreiend aus einem grauenvollen Alptraum…

***

Als Rex Carter die Augen aufschlug, hatte er den überdeutlichen Eindruck, irgendwelche Stimme in seiner Nähe zu hören. Die Nacht war schwül. Durch das Fenster seines Zimmers konnte er am Himmel das Kreuz des Südens sehen, ein wundervolles Sternbild. Nur konnte er in seiner augenblicklichen Verfassung das Naturschauspiel nicht richtig genießen, denn er fühlte sich dadurch zwingend an ein ganz anderes Kreuz erinnert, an das Kreuz der Bruderschaft, der er eigentlich nur mit halbem Herzen angehörte ‒ an das Flammenkreuz des Ku-Klux-Klan!

Der Klan! Dieses Wort brachte in ihm etwas zum Schwingen. Es hallte in seinem Kopf nach und schien als Echo durch seinen Schädel zu tanzen.

Klan… Klan… Klan…

Er dachte an Clem Dawson, diesen alten, verbohrten Mann, der hier im Süden aufgewachsen war mit seinem Haß auf alles, das sich von ihm und seiner direkten Umgebung unterschied. Dieser Mann war hart, brutal und unbeugsam. Er hatte eine Wand um sich herum errichtet, eine Wand aus glühendem Haß, die alles verbrannte, was ihr nahe kam.

Carter prüfte sich selbst, versuchte, sich und seine Beweggründe zu begreifen. Und er mußte feststellen, daß er noch nicht so weit war wie Clem Dawson. Und er wollte auch nicht so werden wie er. Seine innere Stimme versuchte immer noch, ihm von seinem Tun abzuraten.

Carter wälzte sich unruhig in seinem Bett herum. Er vergrub sein Gesicht im Kissen und schloß krampfhaft die Augen, um die Stimmen und Visionen, die auf ihn einstürmten, nicht mehr sehen und hören zu müssen. Sie kamen zu ihm durch das Dunkel der Nacht und ergriffen unaufhaltsam Besitz von ihm. Obwohl Rex Carter die Augen geschlossen hatte, meinte er, das Kreuz des Südens immer noch sehen zu können. Es brannte sich in sein Gehirn und verwandelte sich zu einem Flammenkreuz, unter dem die Fanatiker des Ku-Klux-Klan sich immer zu versammeln pflegten.

Verzweifelt trommelte Rex Carter mit den Fäusten auf die Matratzen. Sein ganzer Körper wurde von einem krampfartigen Schluchzen geschüttelt, und die Tränen traten ihm in die Augen.

»Aufhören! Aufhören! Aufhören!«

Er wußte nicht, wen er so verzweifelt anflehte. Reiß dich zusammen, Rex! sagte er sich. Reiß dich zusammen, bevor es zu spät ist! Rex Carter wußte genau, daß seine Nerven im Moment nicht mehr die besten waren und er bei der geringsten Belastung zusammenbrechen würde.

Er dachte an die Nacht, in der er mit der ganzen Meute der weißvermummten Gestalten zum Haus der Clentons gezogen war. Nun fühlte er keinen Stolz mehr über das, was er getan hatte. Er war auch nicht mehr stolz darauf, zum Klan zu gehören. Im Gegenteil, er schämte sich dafür zutiefst.

Am liebsten hätte er die schreckliche Tat jener Nacht ungeschehen gemacht, doch das war schlecht möglich. Keine Entschuldigung, keine Strafe, nichts würde Joe Clenton mehr lebendig machen. Und er, Rex Carter, hatte den Unschuldigen getötet. Es war seine Hand, die die Waffe gehalten, und sein Finger, der den Abzug betätigt hatte.

Er streckte seine Hand in der Dunkelheit aus. Er mußte diesen verfluchten Finger loswerden, schoß ihm ein absurder Gedanken durch den Kopf…

»Ich hasse dich!«

Er schaute seine Hand an, sah den Finger, mit dem er brutal gemordet hatte.

»Ich hasse dich!«

Seine Stimme klang gequält und erregt. Er sprach mit seiner Hand, als wäre sie ein selbständig lebendes Wesen, über das er keine Gewalt hatte.

Warum nur? Warum hatte er das getan? In dieser Nacht stellte er sich diese Frage immer wieder.

Und dann ‒ träumte er, oder war er immer noch wach?

Hörte er diese Stimme wirklich?

»Carter! Rex Carter!«

Er riß sich die Decke vom Leib und sprang aus dem Bett.

»Wer ruft mich?« Sein heiseres Flüstern war kaum zu verstehen. »Wer will etwas von mir?«

Nichts rührte sich anfangs, keine Antwort… doch dann war die Stimme wieder da.

»Rex Carter ‒ du bist des Mordes schuldig! Du hast einen deiner Mitmenschen getötet!«

Die Stimme schien von überall herzukommen.

»Es war ein Unfall!« versuchte Rex Carter sich zu verteidigen. »Ich wollte ihn nicht töten! Ich wollte ihm eigentlich nur einen Denkzettel verpassen, wollte ihm einen Schreck einjagen!«

»Des Mordes schuldig!« wiederholte die Stimme. »Und dafür gibt es nur eine Strafe ‒ den Tod!!!«

Carters Blick hetzte durch den Raum. Er tastete sich in die Winkel, suchte nach einer Spur, an der er die Herkunft der Stimme vielleicht hätte erkennen können.

Diese Stimme! Bei Gott… er wußte, wem sie gehörte. Und doch konnte es nicht sein, war es ein Ding der Unmöglichkeit…

Diese Stimme gehörte Joe Clenton!

Aber Joe war tot…

Rex Carter preßte die Hände gegen die Schläfen. Schwerfällig wankte er durch den Raum. Dabei warf er einen Stuhl um. Er achtete nicht darauf. Das Bett stoppte seinen Weg. Er stieß mit den Knien dagegen.

Und dann konnte er sich nicht mehr aufrecht halten. Die Kräfte verließen ihn, und er schlug lang auf das Bett. Vor seinen Augen wirbelten feurige Kreuze in einem wahnsinnigen Tempo herum. Bis sich endlich ein schwarzer Schlund auftat und Rex Carter auf sich zuriß und ihn anschließend verschluckte. Eine gnädige Ohnmacht hatte sich seiner erbarmt und seinen Geist ausgeschaltet…

***

Als Rex Carter wieder zu Bewußtsein kam, hatte er bohrende Kopfschmerzen. Er stöhnte auf, schaffte es irgendwie, aus dem Bett zu steigen, und stolperte zum Waschbecken, um sich ein Glas Wasser zu holen. Er hielt seine Hände unter den Wasserstrahl und spritzte sich einige Tropfen ins Gesicht, auf die Schläfen und auf die Stirn.

Um ihn herum drehte sich alles. Es dauerte einen Moment, ehe er sich zurechtfand und genau wußte, wo er war. Erste Gedanken tasteten sich an die Oberfläche seines Bewußtseins. Entweder war er krank, oder das waren die ersten Vorboten des Wahnsinns. Noch nie hatte er solche Kopfschmerzen gehabt. Es war, als würde ein Expreßzug mit rasender Geschwindigkeit durch seinen Schädel stampfen. Irgendwie hatte Rex Carter das Gefühl, als würde jeden Augenblick in seinem Kopf etwas platzen, reißen oder explodieren. Auf jeden Fall stand ein schlimmes Ereignis bevor…

Er griff erneut nach dem Wasserglas. Doch es war leer. In einer plötzlichen Aufwallung seines Temperamentes schleuderte er es quer durch das Zimmer auf die gegenüberliegende Wand zu, wo es in tausend Scherben zerschellte.

»Verdammt!« schrie der junge Mann. Er rutschte von der Bettkante und prallte heftig auf den Boden. Der Stoß jagte neue Schmerzwellen durch seinen Kopf. Irgendwie kam er wieder auf die Füße. Er stützte sich auf den Bettrahmen, um sich ganz aufzurichten und auf die Füße zu kommen…

... da sah er sie!

Sie waren zu zweit. Ihre Gesichter waren ausdruckslos und unbeweglich. Sie trugen Gewänder, deren Sitz und Faltenwurf an eine römische Toga erinnerte. Jeweils eine Schulter und ein Arm waren entblößt. Unter der kupferbraunen Haut konnte Rex Carter deutlich das Spiel mächtiger Muskeln erkennen. Er konnte sich genau vorstellen, wie der übrige Körper der Erscheinungen aussehen mußte. Wären sie real vorhanden gewesen, dann hätte Rex Carter sie für Modellathleten gehalten.

Fast zwei Meter groß, erinnerten sie an Gladiatoren, wie sie damals zur Zeit des Römischen Reiches im Sand der Arenen zur Belustigung der Volksmassen gekämpft hatten.

Rex Carter traute seinen Augen nicht. Krampfhaft schloß und öffnete er sie abwechselnd. Doch das Bild blieb. Die Männer waren Teil der Realität und rührten sich nicht vom Fleck.

Als Rex Carter die Augen wieder aufschlug und die Männer einer näheren Betrachtung unterzog, wurde ihm bewußt, daß sie eigentlich gar nicht körperlich vorhanden waren. Wenn er genauer hinschaute, verstärkte sich bei ihm der Eindruck, daß diese Gestalten irgendwie durchsichtig waren, so als wären sie nur Abbilder auf einer Kinoleinwand. Aufgeregt kaute Rex Carter auf seiner Unterlippe.

Die Schmerzen in seinem Kopf waren mittlerweile nahezu unerträglich geworden. Ihm wurde schwarz vor Augen. Seine Knie wurden weich, und er sank vor den Erscheinungen zu Boden. Sie schauten auf ihn herab, doch weniger mitleidig als nur interessiert.

»Sollen wir seine Leiden lindern?« fragte der eine der Männer. »In diesem Zustand ist er kaum ansprechbar und begreift nichts von dem, was man ihm sagt.«

»Es ist wohl besser so«, pflichtete der andere seinem Gefährten bei und streckte eine Hand aus.

Rex Carter fühlte so etwas wie einen Elektroschock, nur schien dieser Vorgang noch stärker und wirkungsvoller zu sein. Plötzlich wurde sein Denken wieder klar, sein Kopf fühlte sich frei an. Zugleich schien ihn frische Energie zu erfüllen, und er richtete sich auf.

Die beiden Fremden betrachteten ihn weiterhin mit ausdruckslosen Gesichtern.

Rex Carter war sicherlich kein Zwerg und kein Schwächling, doch gegenüber diesen beiden Hünen fühlte er sich wie ein zerbrechliches Kind.

»Eigentlich ist es schade um ihn«, sagte der eine Fremdling.

Lag etwa Mitgefühl in seiner Stimme? fragte Rex Carter sich verwirrt. Was war schade? Und warum schauten sie ihn so abschätzend an?

»Vielleicht steckt doch ein guter Kern in ihm.«

Ihm? fragte Rex Carter sich wieder. Es war klar, sie redeten über ihn, und die Art, wie sie über ihn sprachen, machte ihm Angst und ließ ihn unsicher werden. Alles, was sie sagten, würdigte ihn herab, machte ihn armselig und minderwertig. Gegenüber diesen Fremden kam er sich winzig und in jeder Hinsicht unterlegen und schwach vor.

»Sollen wir ihn jetzt oder nachher vernichten?« fragte einer der Fremden. Es war der, der zuerst das Schweigen gebrochen hatte.

»Vielleicht können wir mit ihm etwas Besseres, Sinnvolleres anfangen«, wandte der andere ein. »Ich glaube, wir sollten die Vollstreckung verschieben.«

»Das Urteil ist aber auf jeden Fall unumstößlich, nicht wahr?« vergewisserte sich der erste.

»Nun ja, sicherlich gibt es noch eine winzige Chance, eine vage Möglichkeit, es wenn auch nicht zu umgehen, so jedoch wenigstens aufzuschieben…«

Rex Carter war nun völlig verwirrt. Wer, zum Teufel, waren die beiden, wenn sie noch nicht einmal richtig und greifbar zu existieren schienen? Er fixierte sie angestrengt, und je länger er hinschaute, desto substantieller wurden sie scheinbar. Nun hatten sie sogar schon soweit Gestalt angenommen, daß er nicht mehr durch sie hindurchschauen konnte.

Ihre Stimmen waren für ihn rein akustisch nicht vernehmbar. Seine Ohren waren an dem Prozeß des »Hörens« überhaupt nicht beteiligt. Die Informationen trafen direkt auf sein Gehirn und wurden gleich verarbeitet. Und doch mußten sie reden, denn immer, wenn sie sich zu Wort meldeten, bewegten sich ihre Lippen.

Rex Carter konnte all das nicht begreifen. Er befand sich in einem grauenvollen Alptraum. Jeden Moment mußte er aufwachen. Er kniff sich in den Arm, und der Schmerz sagte ihm, daß er alles wirklich und bewußt erlebte. Die Fremden vor seinen Augen waren Realität und hielten sich wirklich in seinem Zimmer auf.

»Wir sind die Boten«, sagte der eine Fremdling.

»Die Boten?« wiederholte Carter fragend. »Wer seid ihr? Woher kommt ihr?«

»Wir sind die Boten und kommen vom Gerichtshof der Ewigen Gerechtigkeit. Wir sind die Diener der Vergeltung. Wir kommen aus dem Palast der Rache. Die Gesetze dieses Palastes können dich für das Verbrechen, das du begangen hast, anscheinend nicht entsprechend bestrafen. Doch das Gesetz der Ewigen Gerechtigkeit darf nicht gebrochen werden. Deshalb wirst du für das bezahlen, was du getan hast, falls dich nicht doch noch eine Strafe deiner Welt erreicht und dich büßen läßt.«

»Welches Verbrechen?« brachte Carter mühsam hervor.

»Du weißt genau, daß wir von Joseph Clenton sprechen, der vor mehr als einem Monat durch deine Hand niedergestreckt wurde. Es ist schon seit Jahrtausenden das Prinzip unserer Herren, noch zu warten, ob die Verbrecher von den Gesetzen der jeweiligen Welt, auf der sie leben, zur Rechenschaft gezogen werden. Erst wenn das nicht geschieht, treten wir auf den Plan und walten unseres Amtes.«

Carter schaute von einem Fremdling zum anderen.

»Das soll wohl ein Witz sein«, zischte er mit neugewonnenem Mut. »Was soll der Unsinn? Macht, daß ihr verschwindet und belästigt mich nicht länger!«

Er versuchte krampfhaft, sich einzureden, daß die beiden Männer Verrückte und einem Irrenhaus entsprungen waren.

»Willst du eine Demonstration unserer Macht erleben?« fragte der erste Fremdling. »Dann paß mal gut auf, jetzt gleich wirst du dich nicht mehr bewegen können!«

Er machte mit der Hand eine rätselhafte Geste, und Carter mußte zu seinem Schrecken feststellen, daß er sich wirklich nicht mehr rühren konnte. Lediglich sein Gehirn funktionierte.

»Und jetzt«, fuhr der Fremdling fort, »erhebe dich in die Luft!«

Rex Carter wollte widersprechen, wollte protestieren, wollte einwenden, daß das ein Ding der Unmöglichkeit wäre, doch er brachte keinen Laut heraus. Und ehe er überhaupt begriff, was mit ihm geschah, stieg er Zentimeter für Zentimeter in die Luft. Er hatte dabei noch nicht einmal das Gefühl, von etwas getragen oder auch nur berührt zu werden.

Er verlor einfach den Boden unter den Füßen und schwebte plötzlich knapp einen Meter über seinem Bett. Dabei empfand er dieses Phänomen noch nicht einmal als sonderlich sensationell.

Der Riese, der mit ihm gesprochen hatte, brachte seinen Arm in einer heftigen Bewegung nach unten, und Rex Carter stürzte hinunter auf sein Bett. Atemlos und benommen blieb er für einige Sekunden regungslos liegen. Dann wurde ihm das Schreckliche, Ausweglose seiner Situation und seine Hilflosigkeit erst richtig bewußt.

»Hilfe!« keuchte er. »Habt Erbarmen mit mir!«

»Hast du Joseph Clenton geholfen?« wollte der andere Führer wissen. »Hast du mit ihm Erbarmen gehabt? Nein, und abermals nein Deshalb wirst du jetzt mit uns kommen, ob du willst oder nicht.«

Rex Carter merkte, wie sich sein Bewußtsein klärte und er wieder in der Lage war, die Gefahr, die von den beiden Besuchern aus dem Jenseits ausging, richtig einzuschätzen. Und er spürte gleichzeitig, wie er seine Willenskraft wieder zurückgewann.

»Nein! Nein! Ihr Verdammten!« schrie er plötzlich mit sich überschlagender Stimme. »Ich werde nicht mit euch gehen! Niemals, solange ich noch einen freien Willen habe!«

Immer noch schreiend stürzte er aus dem Zimmer, die Treppen hinunter und aus dem Haus. Kreischend rannte er über die Straße.

»Niemals! Niemals! Laßt mich in Ruhe! Mich bekommt ihr nie!«

Er hatte sich kaum zwanzig Schritte von seinem Haus entfernt, als ihm bewußt wurde, daß er, nur mit einem Pyjama bekleidet, wohl nicht allzu weit kommen würde. Er brauchte ein paar Kleider, und er brauchte sie schnellstens. Wenn jemand ihn so sah, dann würde er im Handumdrehen im Irrenhaus landen.

In einiger Entfernung sah er einen Farmer im Garten seines Hauses arbeiten. Das war die Rettung. Er hatte jetzt weder Zeit noch Lust, wählerisch zu sein oder sogar noch einmal in sein Haus zurückzukehren.

Die beiden Riesen oder Boten, wie sie sich selbst nannten, waren sicherlich immer noch da und warteten nur auf ihn. Hastig rannte er zu dem Farmer hinüber.

»Ich brauche sofort Ihre Klamotten!« brüllte er den Verdutzten an. »Los, ziehen Sie sich aus!«

Der Farmer schaute den jungen Mann verwirrt an.

»Haben Sie einen Knall, Kleiner? Schnappen Sie über?«

»Reden Sie nicht lange und tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe!«

»Mr. Carter, wenn Sie glauben, nichts zum Anziehen zu haben, dann kaufen Sie sich etwas. Mich lassen Sie bitte in Frieden!«

»Halten Sie den Mund, Sie Idiot! Geben Sie mir jetzt ihr Hemd und die Hose, oder nicht? Muß ich Ihnen die Sachen erst vom Leibe reißen?«

»Sicher doch, Mr. Carter.« Dem Farmer kam das alles reichlich komisch vor, und er vermutete, daß der junge Mann einen Sonnenstich abbekommen hatte. Er wollte ihn lieber nicht reizen. »Sicher, Mr. Carter. Ganz wie Sie wollen.«

Carter streifte sich den Pyjama ab und warf ihn nachlässig auf die Erde.

»Hier, den können Sie solange anziehen«, knurrte er mit gesenktem Kopf. »Ich werde später alles einmal erklären. Ich komme nur im Moment nicht in meine Wohnung, deshalb diese Umtauschaktion unter freiem Himmel.«

»Aha.« Der alte Farmer nickte verstehend. »Sie haben wohl was ausgefressen, und der Sheriff ist hinter Ihnen her, nicht wahr?«

»In gewisser Weise ‒ aber das würden Sie ja sowieso nicht verstehen«, murmelte Rex Carter.

»Soso.« Der alte Mann betrachtete das verschwitzte Gesicht des jungen Mannes und dachte sich seinen Teil. Der wilde Glanz in den Augen, die Linien, die sich in das jugendliche Gesicht gegraben hatten, das ganze Grauen, das in diesen Zügen lag ‒ es erzählte seine eigene Geschichte, und der Farmer schenkte es sich, der Sache auf den Grund zu gehen.

Die Kleider des Farmers paßten nicht richtig. Die Hose war im Bund zu weit und an den Beinen zu kurz. Darüberhinaus war das Hemd nicht gerade das sauberste. Doch immerhin würde er in diesem Aufzug nicht soviel Aufsehen erregen wie in einem Pyjama.

Fürs erste würden die Sachen ihm weiterhelfen. Nun mußte er erst einmal dafür sorgen, daß er von hier fortkam. Geld hatte er keines bei sich. Alles hatte er zu Hause zurückgelassen, und von dort würde er es nicht holen können. Keine zehn Pferde brachten ihn mehr in die Nähe dieser beiden Fremdlinge, die sicherlich immer noch auf ihn warteten. Zudem drängte die Zeit. Also mußte er bald jemanden finden, der ihn in seinem Wagen mitnahm.

Hatte er erst einmal die Staatsgrenze hinter sich, dann könnte er vielleicht eine Zeitlang verschnaufen. Ihm kam der wahnwitzige Gedanke, daß die Macht dieser Boten aus dem Jenseits vielleicht auch nur bis zur Grenze reichte…

Er hielt den nächstbesten Wagen an, der sich näherte. Er sprang einfach mitten auf die Straße und ruderte wild mit den Armen. Der Wagen, ein schwarzer Cadillac, kam mit kreischenden Bremsen zum Stehen. Der Fahrer war wohlbeleibt, und sein Gesicht spiegelte die Wut wider, die in ihm kochte.

»Sie sind wohl lebensmüde, oder? Was fällt Ihnen eigentlich ein? Wohl besoffen, was?«

»Sie müssen mich mitnehmen!« stammelte Carter. »Wie weit fahren Sie?«

»Das geht Sie wohl einen feuchten Schmutz an«, knurrte der Dicke und wollte die Scheibe wieder hochdrehen.

»Sie müssen mich mitnehmen! Es geht um Leben und Tod!«

Der Dicke kümmerte sich nicht weiter um den jungen Mann, legte einen Gang ein und ließ die Kupplung langsam kommen. Der Wagen rollte an, und der Dicke steuerte ihn genau auf Rex Carter zu. Dieser konnte sich gerade noch durch einen wilden Satz in Sicherheit bringen und schaffte es aber noch, nach dem Türgriff zu fassen. Verzweifelt klammerte er sich fest und hing wie eine Klette an dem Auto. Er langte mit der freien Hand in den Wagen hinein und schloß die Finger um den Hals des Fahrers. Rote Schleier der Wut und Verzweiflung wallten vor seinen Augen. Er würgte den Fremden mit aller Kraft, über die er noch verfügte.

Der Wagen schleuderte wie auf einer Achterbahn von einer Straßenseite auf die andere. Der Fahrer schaffte es, auf die Bremse zu treten und den Wagen zu stoppen. Dann stemmte er sich gegen die Fahrertür und stieß sich mit den Beinen ab.

Carters Griff um den Hals des Fremden löste sich. Der Mann öffnete die Autotür auf der anderen Seite und ließ sich behende nach draußen rollen. Schnell kam er wieder auf die Beine, riß den Kofferraumdeckel auf und kam Sekunden später, mit einem Schraubenschlüssel bewaffnet, auf Rex Carter zu.

Rex, der während seiner Wehrzeit bei der Marine-Infanterie, den sogenannten Ledernacken, gedient hatte, wurde eiskalt. Diese Situation kannte er, hatte er bei seiner Ausbildung unzähligemale erlebt. Überdies war er von dem brennenden Wunsch beseelt, Shreveport, seine Heimatstadt, schnellstens hinter sich zu lassen.

Er stand abwartend da, und als der Fremde angriff, handelte Rex Carter wie ein Roboter. Er unterlief den mörderischen Schlag des Fremden, rammte seine Schulter in dessen Magen und tauchte unter dem Schraubenschlüssel weg. Dann schlug er zu, wie er es bei der Armee gelernt hatte, und der Autofahrer kippte bewußtlos nach vorn und stürzte auf den Asphalt.

Gehetzt schaute Rex Carter sich um. Es war niemand in der Nähe, der den Kampf verfolgt hatte. Carter packte den Fremden bei den Füßen und schleifte ihn in den Straßengraben. Dort ließ er ihn liegen, nachdem er sich überzeugt hatte, daß der Mann noch atmete und nicht ernstlich verletzt war.

Rex kletterte in den Cadillac und betätigte den Anlasser. Der Motor kam sofort. Mit durchdrehenden Reifen setzte der schwere Wagen sich in Bewegung. Rex Carter schlug die Richtung nach Arkansas ein. Ein richtiges Ziel hatte er nicht, er wollte nur so schnell wie möglich aus dieser Stadt fort, wo zwei Boten aus dem Jenseits sich anmaßten, über sein Schicksal bestimmen zu können.

Er wußte nicht, daß für ihn eine Irrfahrt des Grauens begann…

***

Er war nur knapp zwei Stunden gefahren, als der Motor des großen schwarzen Wagens plötzlich zu stottern und zu spucken anfing.

»Verdammt!«

Rex Carters Stimme klang heiser, und er hieb wütend auf das Lenkrad. Sein Blick irrte gehetzt hin und her. Zum Glück befand er sich auf einer einsamen Landstraße, und es war niemand zu sehen, dem diese vermeintliche Autopanne hätte auffallen können.

Das Motorengebrumm erstarb, und der Wagen rollte langsam aus. Rex Carter konnte ihn im letzten Augenblick noch an den Straßenrand lenken, dann blieb das schwere Fahrzeug stehen. Fluchend betätigte Carter den Anlasser, doch die Maschine wollte nicht anspringen. Er zerbrach sich schon den Kopf, was mit dem Motor los sein könnte, bis er endlich auf das Nächstliegende kam.

Er schaute auf die Benzinuhr, die ihm den Grund für seinen Zwangsstop lieferte. Der Zeiger pendelte auf der Marke »LEER«.

Rex Carter fühlte Wut in sich aufsteigen ‒ Wut auf sich selbst und auf sein böses Geschick. Darauf hätte er schon eher kommen können. Schließlich war er schon lange genug unterwegs. Doch seine Furcht, von einem mißtrauischen Tankwart aufgehalten zu werden, war einfach zu groß.

Und Aufsehen hätte er in seinem reichlich abgerissenen Aufzug sicherlich erregt. Wer solche Kleidung trug, paßte einfach nicht in einen Straßenkreuzer.

Eigentlich konnte er noch froh sein, es überhaupt so weit geschafft zu haben. Der Wagen mußte frisch aufgetankt worden sein, als er sich seiner bemächtigt hatte. Im Moment konnte er nur hoffen, daß auch der Reservekanister ‒ wenn überhaupt vorhanden ‒ ebenfalls voll war. Mit dessen Inhalt würde er es wenigstens bis zur nächsten Ortschaft schaffen.

Rex Carter blieb noch einen Moment sitzen. Fast hatte er Angst, im Kofferraum nachzuschauen. Er befürchtete, daß seine Hoffnungen unter Umständen zerschlagen wurden und er seinen Weg zu Fuß fortsetzen mußte. Seine Aussichten auf eine friedvolle Zukunft waren ziemlich trübe, und seine miese Situation wurde ihm in diesem Moment überdeutlich bewußt.

Irgendwo dort, wo er sich zu Hause fühlte und wo er seine Heimat hatte, saßen zwei Wesen aus einer anderen Welt und warteten auf ihn. Vielleicht hatten sie sich sogar schon auf die Suche nach ihm gemacht und waren ihm bereits dicht auf den Fersen. Vielleicht verfügten sie aber auch über die Fähigkeit, seinen Weg aus der Entfernung genau verfolgen zu können und immer zu wissen, wo er, Rex Carter, sich gerade aufhielt. Sollte das zutreffen, so wußten sie längst, daß er hier auf der Landstraße stand und seine Hoffnungen auf eine schnelle Flucht vorerst begraben mußte.

Rex Carter lachte bitter auf. »Kommt doch«, knurrte er halblaut. »Kommt nur und holt mich! Ich werde es euch schon zeigen!«

Diese beiden Riesen hatten sich selbst als »Boten« bezeichnet. Wer waren sie überhaupt? Woher kamen sie? Und was wollten sie gerade von ihm? Wohin sollten oder wollten sie ihn bringen?

Rex Carter schüttelte unwillkürlich den Kopf. Wurde er etwa langsam verrückt? Verlor er den Verstand?

Ja, so mußte es sein! Bei ihm mußte irgendein psychischer Defekt aufgetreten sein, der ihn diese Irrfahrt hatte antreten lassen.

Das menschliche Gehirn ist ein sehr empfindliches Organ, dachte Rex Carter. Es geschah gar nicht so selten, daß jemand, den man für normal halten mußte, plötzlich durchdrehte, ohne daß man eine plausible Begründung dafür fand.

Waren diese »Boten«, diese bronzehäutigen Athleten, dann nur Auswüchse seiner überreizten Phantasie? Oder hatten ihn die Schatten seiner Vergangenheit, seiner Erziehung endlich eingeholt?

Er konnte sich daran erinnern, in einem Buch einmal etwas über das Phänomen der Schizophrenie gelesen zu haben. Dort hatte gestanden, daß man im Verlauf der letzten Jahre ein ziemlich drastisches Ansteigen der Krankheitsrate hatte beobachten können. Sollte er vielleicht jetzt ein Opfer dieser Statistik werden und diese schreckliche Krankheit in sich tragen?

Soweit er sich erinnern konnte, waren die Riesen aus dem Jenseits durchsichtig gewesen, oder zumindest nahezu durchsichtig. Er hatte anfangs durch ihre Körper hindurch das Tapetenmuster auf der Wand hinter ihnen erkennen können. Außerdem hatten sie nicht richtig zu ihm gesprochen. Zwar hatten sie völlig normal die Lippen bewegt, doch waren ihre Stimmen direkt in seinem Bewußtsein erklungen. Akustisch hatte er sie nicht wahrgenommen.

Sie hatten ihm nicht befohlen, über ihr Erscheinen zu schweigen, so wie man es immer in Horrorgeschichten lesen konnte. Aber sie hatten ihm einen derartigen Schrecken eingejagt, daß er sofort davongelaufen war und überhaupt keine Möglichkeit gehabt hatte, anderen Leuten etwas von ihrer Existenz zu verraten.

Irgendwie erinnerten sie ihn an Erlebnisse und Erfahrungen, die er längst vergessen geglaubt hatte. Rex Carter dachte an seine Jugend, die er ausschließlich im Süden der Vereinigten Staaten verbracht hatte. Dort gehörte seit seiner frühesten Jugend der Rassenhaß zum alltäglichen Leben.

Immer wieder hatte er miterleben müssen, wie man andersfarbige Menschen mit brennender Wut und unstillbarem Haß verfolgte. Schon früh war ihm eingetrichtert worden, daß ein Neger nicht als Mensch anzusehen sei. Ein Neger wäre höchstens nützlich, um dem weißen Mann zu dienen.

Schon damals hatte er sich immer gefragt, warum das so sei. Etwas in ihm hatte sich stets gegen diese unmenschliche Lehre gewehrt. Doch um unter seinen Mitbürgern bestehen zu können und von ihnen ernstgenommen zu werden, mußte er in die Haßtiraden mit einstimmen.

Und dann dieses schreckliche Erlebnis, bei dem er offensichtlich einen Menschen erschossen hatte. Immerhin glaubte er, den tödlichen Schuß abgefeuert zu haben. Es hatten zwar noch andere geschossen, doch seine Kugel mußte als einzige getroffen haben, denn sofort nach dem Explosionsknall war der Mischling, den sie hatten lynchen wollen, zusammengebrochen und hatte sich nicht mehr gerührt.

Die Untersuchung der Polizei hatte nichts ergeben, was noch rätselhafter war. Und die Leiche des Mannes war ganz offensichtlich spurlos verschwunden.

***

Hatten sich die Mitglieder des Ku-Klux-Klan vielleicht der Leiche bemächtigt, um in ihm eines ihrer Mitglieder zu decken? Er wußte es nicht und würde es wohl auch nie erfahren, denn er hatte nicht vor, noch jemals nach Shreveport zurückzukehren.

Da war auch noch der Autodiebstahl. Man hatte seine Beschreibung bestimmt schon an alle Polizeidienststellen durchgegeben. Es war nur eine Frage der Zeit, wann man ihn schnappen würde. Und in dem seelischen Zustand, in dem er sich im Augenblick befand, würde er sicherlich nicht weit kommen. Die Gefahr, sich durch sein Verhalten zu verraten, war einfach zu groß.

Seine Hände zitterten, und ihm stand der kalte Schweiß auf der Stirn. Er war ein nervliches Wrack. Schuld daran waren mit Sicherheit nicht allein die Strapazen seiner überstürzten Flucht. Schuld daran waren die widersprüchlichen Empfindungen, die sich in seinem Innern einen mörderischen Kampf lieferten. Es war, als würde das Gute in seiner Persönlichkeit gegen das Böse ankämpfen.

Ein Psychiater mußte ihm helfen!

Woher ihm dieser Gedanke kam, konnte er sich nicht erklären. Plötzlich stand das Wort in seinem Gehirn. Das war es! Er mußte erst einmal Ordnung in sein Seelenleben bringen. Und dabei mußte ihm ein solcher Gehirnklempner helfen, koste es, was es wolle.

Wobei gleich ein neues Problem auftauchte. Er hatte nur ein paar Dollar in der Tasche, viel zu wenig, um einen Arzt zu bezahlen. Also brauchte er schnellstens Geld.

Rex Carter runzelte die Stirn. Der Wagen würde das Problem lösen. Jedoch ohne Papiere würde man ihn wohl kaum verkaufen können. Mit bebenden Fingern öffnete der Flüchtling das Handschuhfach.

Ein Seufzer der Erleichterung stahl sich über seine Lippen. Er fand alles, was er brauchte. Er behandelte die Papiere wie Heiligtümer und schob sie in die Brusttasche seines Hemdes. Jetzt mußte er nur noch im Kofferraum einen gefüllten Reservekanister vorfinden, dann war er gerettet ‒ fürs erste wenigstens.

Schwerfällig stieg er aus dem Wagen und entriegelte die Kofferraumhaube. Er löste den Kanister aus der Halterung ‒ und hätte vor Freude und Erleichterung fast laut aufgeschrien.

Ein Schwappen verriet ihm, daß diese einsame Landstraße nicht die Endstation seiner Flucht werden würde. Er füllte das Benzin in den Tank, verstaute den leeren Kanister und setzte sich wieder hinter das Lenkrad.

Mit aufheulendem Motor steuerte er anschließend den Wagen zurück auf die Straße und entfernte sich in rascher Fahrt…

***

Den Wagen wurde er in der nächsten Stadt bei einem nicht sonderlich vertrauenerweckend aussehenden Autohändler los. Er betrachtete sich zwar eingehend die Papiere, die Rex Carter ihm aushändigte, zuckte jedoch nicht mit der Wimper, als Rex Carter ihm einen ziemlich niedrigen Preis nannte, der allein schon verriet, daß mit dem Wagen etwas nicht stimmte.

Doch er zahlte, und Carter nahm das Geld erleichtert in Empfang.

Kaum stand er auf der Straße, überfiel ihn schlagartig die Müdigkeit. Plötzlich fühlte er sich auch überaus schmutzig und verspürte den unwiderstehlichen Drang, sich zu baden und sich frische Kleider anzuziehen.

Letzteres setzte er sofort in die Tat um, denn als Landstreicher würde kein Portier ihn ein seriöses Hotel betreten lassen. Er entschied sich für einen Anzug, drei frische Hemden, Socken und Unterwäsche. Am liebsten hätte er die Sachen, die er dem Farmer abgenommen hatte, gleich in dem Geschäft gelassen, doch er ließ sie sich fein säuberlich einpacken, als besäßen sie für ihn einen gewissen Wert. Schließlich wollte er sich durch einen unbedachten Schritt nicht gleich verdächtig machen.

Anschließend suchte er das nächste Hotel auf, das man ihm empfahl und mietete sich ein Zimmer. Er hatte es besonders eilig, sofort sein Zimmer aufzusuchen, und wartete gar nicht erst, bis ein Page ihn hinaufbrachte.

Alleine stürmte er die Treppe hoch und nahm sofort ein ausgiebiges Bad. Dann ließ er sich auf das Bett fallen und entspannte sich. Die Müdigkeit breitete sich in seinem Körper aus, und er wurde schläfrig.

Er konnte kaum die Augen offenhalten, und als er endlich in einen tiefen Schlaf hinüberdämmerte, war sein letzter Gedanke, gleich am nächsten Tag nach einem Psychiater zu suchen und sich von ihm behandeln zu lassen…

***

Obwohl er todmüde war, hatte er einen unruhigen Schlaf. Kaum hatte sich sein Körper vollkommen entspannt, als wieder Horrorbilder in seinem Bewußtsein auftauchten und ihn peinigten.

Wieder sah er die schreckliche Nacht vor sich, erlebte noch einmal mit, wie er Joe Clenton mit einer Kugel niederstreckte. Und gleich darauf vernahm er auch wieder die Stimmen der beiden Gesandten aus dem Jenseits, die sich im lockeren Konversationston über sein weiteres Schicksal unterhielten. Die Entscheidung der beiden, was mit ihm geschehen sollte, erfuhr er nicht mehr, denn in diesem Moment wurde er zu seiner großen Erleichterung wach.

Eilig zog er sich an und eilte hinunter in den Frühstücksraum. Er war der erste Gast und froh, daß niemand versuchte, ihn in ein lästiges Gespräch zu verwickeln. Zu launigen Bemerkungen war er wirklich nicht aufgelegt. Sein Frühstück schlang er hastig hinunter, dann rannte er hinaus auf die Straße und begab sich auf die Suche nach einem Psychiater…

Dem Hotel genau gegenüber stand eine Telefonzelle, zu der Rex Carter sogleich hinübereilte. Er nahm sich das Telefonverzeichnis vor und suchte nach der Sparte »Psychiater und Psychotherapeuten«.

Dabei erschien es ihm, als würde er wieder die Stimmen der beiden vom Gerichtshof der Ewigen Gerechtigkeit hören können.

»Ich glaube, jetzt dreht er vollends durch«, sagte die eine Stimme. »Glaubt er etwa, er könne uns auf diese Art und Weise loswerden?«

Der andere lachte schallend auf.

»So einfach, wie er es sich vorgestellt, ist es nicht. Schließlich sind wir ja nicht mit Splittern zu vergleichen, die ein Arzt mit einer Pinzette herausziehen kann und so den Patienten von seinem Leiden befreit.« Und wieder lachte er.

Rex Carter hatte die Boten aus dem Jenseits zum erstenmal lachen gehört, und dieser Klang jagte ihm einen Angstschauer nach dem anderen über den Rücken. Es war ein grausames, ein gnadenloses Lachen.

Schließlich fand er, was er suchte. Der Psychiater hieß Dr. Ranvelt, und die Praxis des Arztes befand sich ganz in der Nähe des Hotels. Rex Carter rief sofort an und ließ sich von der Arzthelferin einen Termin geben. Der Zufall wollte es, daß er gleich in die Praxis kommen konnte.

Dort schien man schon auf ihn gewartet zu haben. Die Arzthelferin brachte ihn sofort in das Behandlungszimmer. Rex Carter hatte kaum Zeit und Gelegenheit, seine persönlichen Daten zu nennen, als die Tür schon hinter ihm geschlossen wurde und er sich unbehaglich umschaute.

In dem Zimmer herrschte ein angenehmes Halbdunkel, in dem sich der Lichtkegel der Schreibtischlampe wie eine helle Insel ausnahm. Hinter diesem Schreibtisch saß der Psychiater.

Er erhob sich und kam um den Schreibtisch herum. Dabei streckte er seinem neuen Patienten die Hand entgegen.

»Guten Tag, junger Mann. Ich hoffe, Ihre Probleme sind nicht zu groß, daß wir sie nicht bewältigen können, oder?«

Rex Carter griff nach der dargebotenen Hand und wunderte sich über den Händedruck des Psychiaters. Er war weiß Gott kein Schwächling, doch hatte er Mühe, den Händedruck mit gleicher Kraft zu erwidern.

Dr. Ranvelt war etwa fünfzig Jahre alt. Er wirkte massig, ohne aber richtiggehend fett zu sein. Man konnte nur vermuten, daß sich unter der Jacke mächtige Muskeln wölbten. Das volle Haar fiel dem Arzt in die Stirn, und er strich es mit einer nachlässigen Gebärde zurück.

»Nehmen Sie Platz, Mr. Carter. Darf ich Ihnen eine Zigarette anbieten? Und nun schießen Sie los…«

Rex Carter nahm einen tiefen Zug aus der Zigarette und überlegte angestrengt, wo er anfangen sollte. Dann gab er sich einen Ruck und begann mit seinem Bericht, wobei er sich bemühte, keine Einzelheiten auszulassen.

Als er von seiner Heimat sprach, hob der Arzt interessiert den Kopf.

»So, aus Luoisiana kommen Sie Ich kenne die Gegend um Shrevport ziemlich gut, und ich kann mir schon vorstellen, was da los ist…«

Rex Carter wunderte sich über die besondere Betonung, mit der der Arzt diese Worte gesagt hatte. Sollte er etwa wissen, mit welchen Problemen er sich herumschlug?

Die Stimme des Arztes riß ihn aus seinen Überlegungen.

»Ich vermute, ihre Probleme haben etwas mit dem fanatischen Rassismus in ihrer Heimat zu tun, nicht wahr?«

Rex Carter nickte reflexartig. Er wollte etwas erwidern, schwieg jedoch, dann meinte er: »Sie als Psychiater unterliegen doch ebenfalls der ärztlichen Schweigepflicht, nicht wahr?«

Dr. Ranvelt nickte.

»Nun gut, dann kann ich ja offen mit Ihnen reden.«

Plötzlich wurde sein Blick starr. Hinter dem Arzt glaubte er, eine Bewegung erkennen zu können. Und dann sah er plötzlich schemenhaft seine beiden Besucher, vor denen er so verzweifelt geflohen war. Sie versuchten, hinter dem Arzt zu materialisieren, doch aus irgendeinem Grunde hatten sie damit keinen Erfolg. Erst als sie wieder vollkommen verschwunden waren, konnte Rex Carter weiterreden.

Und er erzählte nun seine Erlebnisse von dem Zeitpunkt an, wo er an dem verhängnisvollen Klan-Treffen teilgenommen hatte.

Ab und zu unterbrach ihn der Arzt, um sich einige Notizen zu machen, doch die meiste Zeit ließ er Rex Carter einfach reden. Und der Bericht des jungen Mannes fiel ziemlich ungeordnet aus. Immer wieder ging mit ihm das Temperament durch, und er beschrieb seine Erlebnisse nur mehr in Stichworten. Doch auch das schien Dr. Ranvelt nichts auszumachen, denn kein einziges Mal bat er den Patienten, ihm etwas zu wiederholen.

Schließlich hatte Rex Carter seinen Bericht beendet und lehnte sich zurück. Er fühlte sich plötzlich erleichtert, wenn seine Hauptsorge auch noch gar nicht zur Sprache gekommen war.

»Mr. Carter, das ist doch wohl nicht ihr wahres Problem«, meinte der Arzt. »Ich bin sicher, Sie haben noch etwas auf dem Herzen…«

Rex Carter nickte. Und dann berichtete er von seinen Besuchern. Der Arzt verriet dabei durch keine Reaktion seine Verwunderung. Fast hätte man meinen können, daß er sich ähnliche Erzählungen jeden Tag anhörte und daß er sie für etwas völlig Selbstverständliches hielt.

»… aber ich glaube, jetzt sind sie endgültig verschwunden. Ich bin sicher, sie haben sich aufgelöst«, schloß Rex Carter seinen Bericht.

Der Arzt nickte.

»Sie sind halb Neger, halb Indianer, nicht wahr? Und sie waren eines Morgens plötzlich da…«

»Ja, genauso war es«, bestätigte Rex Carter.

»Und seitdem sind sie auf der Flucht vor diesen Fabelwesen«, stellte der Psychiater fest.

»Ja, und dabei habe ich mir auch noch einige andere Dinge zuschulden kommen lassen«, murmelte Rex Carter verlegen und erzählte von seinem Überfall auf den Autofahrer.

Der Arzt lächelte ihn an.

»Sicher, was Sie getan haben, muß eigentlich bestraft werden. Doch Sie haben immerhin bewiesen, daß Sie eigentlich kein grundsätzlich Krimineller sind. Sie haben zum Beispiel darauf geachtet, daß der Autofahrer nicht verletzt war, und sie haben ihn in Sicherheit gebracht, haben ihn in den Graben geschleift, damit ihm auf der Straße nichts passieren konnte. Gut, das ist zwar als Milderungsgrund verschwindend gering im Vergleich zu Ihren Gesetzesübertretungen, doch die interessieren mich eigentlich weniger. Sie interessieren mich nur als Arzt, und als solcher bin ich verpflichtet, alles, was sie mir eröffnen, streng vertraulich zu behandeln…«

Rex Carter atmete auf. Zum erstenmal seit Tagen, seit dem Treffen mit seinen Klan-Brüdern, fühlte er sich von einer Last befreit. Endlich hatte er jemanden gefunden, der bereit war, ihm zu helfen.

»Doch bevor wir mit der eigentlichen Behandlung beginnen«, erklärte der Arzt, »will ich Ihnen erst einmal klarmachen, mit welchen Methoden ich arbeite, und was ich mit meiner Behandlung bewirken will. Entspannen Sie sich und stellen Sie sich einfach vor, Sie lauschten einer Universitätsvorlesung…«

***

»Ich glaube«, begann der Arzt, »daß es sehr wichtig für den Erfolg der weiteren Behandlung ist, wenn Sie erst einmal begreifen, in welche Richtung wir uns bewegen wollen. Bei meinen Methoden stütze ich mich da hauptsächlich auf die Arbeiten von Sigmund Freud, der sich anfangs fast ausschließlich mit Erscheinungsformen der Hysterie beschäftigt hat…«

Rex Carter wollte eine Bemerkung machen, doch Dr. Ranvelt bedeutete ihm mit einer Geste, zu schweigen.

»Hysterie ist nicht nur ein Zustand, in dem man laut herumschreit, so wie der Volksmund den Begriff immer benutzt. Hysterie ist eigentlich jeder Zustand, wo Empfindungen ohne besonderen Grund vom Bewußtsein in ihrer Intensität übersteigert werden. Das können Angstzustände sein, aber auch Zustände euphorischer Freude. Wesentlich in der Behandlung ist der Versuch des Arztes, die Erlebnisse wieder in das Gedächtnis des Patienten zu rufen, die zu diesem Zustand geführt haben. Man nennt diese Methode die Katharsis ‒ das Bewußtsein von Situationen, die der Patient als unangenehm empfunden hat und empfindet…«

Rex Carter hatte einige Mühe, sich auf die Worte des Arztes zu konzentrieren, doch er verstand sehr gut, worüber der Psychiater redete. Und tatsächlich fühlte er sich zurückversetzt in die Zeit, als er noch ein College besucht hatte.

»Soviel zu den historischen Aspekten des Psychoanalyse«, fuhr Dr. Ranvelt fort. »Jetzt will ich mich unserem augenblicklichen Problem zuwenden und Ihnen in diesem Zusammenhang mein Vorgehen nahebringen. Ich halte es für äußerst wichtig, daß Sie jeden meiner Schritte hundertprozentig verstehen, denn nur so kann Ihnen geholfen werden. Zuerst einmal müssen Sie Vertrauen zu mir haben. Wenn Sie sich einen neuen Wagen kaufen, lassen Sie sich auch erst die gesamte Technik erklären, ehe sie sich ans Lenkrad setzen, nicht wahr! Und genauso will ich Sie jetzt einführen in die Geheimnisse einer Therapie, die für Sie in keiner Weise geheimnisvoll bleiben soll.«

Rex Carter hatte eine Frage.

»Eines ist mir allerdings schon aufgefallen. Gerade heutzutage wird mehr und mehr von Psychologie geredet, und mehr und mehr Menschen suchen einen Psychiater auf, um sich behandeln zu lassen. Hat das einen besonderen Grund?«

Dr. Ranvelt nickte ernst.

»Im Grunde ist die Psychoanalyse ein sehr zweischneidiges Schwert, Mr. Carter. Nicht jeder Patient sollte sich mit dieser Therapie behandeln lassen, denn ebenso wie die Analyse einem Ratsuchenden helfen kann, kann sie ihm auch schaden. Vor allem dann, wenn man sich seelisch nicht halbwegs im Gleichgewicht befindet oder wenn man sogar einen organischen Schaden mit sich herumträgt.«

»Das begreife ich«, meinte Rex. Er lauschte jetzt dem Arzt mit wachem Interesse und schien die Boten des Ewigen Gerichtes vollkommen vergessen zu haben.

»Unglücklicherweise weiß man noch zu wenig über die Mechanismen, die durch eine Psychoanalyse in Gang gesetzt werden. Vielleicht würde man mit einer Analyse sogar Schwerkranken helfen können, wenn man nur einen Weg einschlüge, der zu den gleichen Ergebnissen führt, aber den seelischen Zustand des Patienten nicht nachteilig beeinflußt.«

Der Arzt schwieg einige Sekunden, dann setzte er seinen Vortrag fort.

»Andererseits wissen wir von Patienten, die unter schlimmen Zuständen tiefster Depression litten und denen die Psychoanalyse sehr geholfen hat. Und ich meine, daß gerade das der Beweis dafür ist, daß die Psychoanalyse sowohl heilsam als auch schädlich sein kann. Mr. Carter, Sie müssen sich darüber im klaren sein, daß man mit einer Analyse allein Ihr Problem ganz sicher nicht lösen kann. Sie fühlen sich verfolgt und glauben, daß irgendwelche Wesen Ihnen nach dem Leben trachten. Das könnte eine Art Verfolgungswahn sein. Und um den heilen zu können, müssen Sie den Weg kennen, den ich mit Ihnen einschlagen will. Zum Beispiel ist es dazu wichtig, daß Sie auch in eine Art freundschaftlicher Beziehung zu mir treten. Immerhin offenbaren Sie mir im Laufe der Behandlung ihre geheimsten Gedanken und dürfen dabei kein Blatt vor den Mund nehmen. Sie müssen mich an Ihrem intimsten Seelenleben teilhaben lassen, müssen mich mit Ihnen gemeinsam in Ihrem eigenen Seelenschlamm wühlen lassen. Überdies muß ich Sie auch noch darauf hinweisen, daß der Weg einer Analyse nicht nur dornenreich und beschwerlich ist. Mehr noch, eine Analyse kann durchaus auch zu einer seelischen Folter werden, wenn sie falsch angewendet wird oder wenn verborgene Aggressionen freigesetzt werden. In ihrem Fall bin ich eigentlich recht zuversichtlich, daß meine Methoden Erfolg haben werden. Bei Ihnen bin ich überzeugt, daß Sie sich helfen lassen wollen und alles in Ihren Kräften Stehende dazu tun werden.«

»Darauf können Sie sich verlassen«, versicherte Rex Carter dem Psychiater. »Was meinen Sie, wie sehr ich unter dem Erscheinen dieser sonderbaren Geister leide? Meinen Sie nicht, daß ich mir diese Kerle nur einbilde?«

»Ganz sicher bin ich nicht«, erwiderte der Arzt nachdenklich. »Und Sie haben solche Wesen noch nie zuvor zu Gesicht bekommen, weder in der Realität noch in Ihren Träumen?«

»Ja wollen Sie damit etwa andeuten, daß es diese Burschen wirklich gibt? Daß es sich bei ihnen um irgendwelche Wesen übernatürlichen Ursprungs handelt?«

»Ich weiß es nicht«, meinte der Psychiater ausweichend. »Wie man so gerne sagt, gibt es viele Dinge zwischen Himmel und Erde, die des Menschen Geist nicht zu erfassen vermag und wofür ihm die plausiblen Erklärungen fehlen ‒ zumindest vorerst.« Dieses »vorerst« betonte er dabei besonders. »Aber ich will jetzt nicht abschweifen. Wir haben es hier mit der Psychoanalyse zu tun und nicht mit dem Versuch, uns in Schwarzer oder Weißer Magie zu betätigen. Der Psychoanalytiker betrachtet das Bewußtsein des Menschen unter drei verschiedenen Aspekten, wenn Sie so wollen. Der für uns wichtigste ist im Moment der topographische Aspekt, der Aufbau des Bewußtseins und die dazugehörige Modellvorstellung. Sehen Sie, der Analytiker behandelt das Bewußtsein genauso wie ein Mechaniker eine Maschine. Er sucht einen Defekt und versucht ihn zu beseitigen.«

»Das kann ich mir vorstellen«, murmelte Rex Carter und folgte den Ausführungen des Arztes mit steigendem Interesse, denn allmählich näherte man sich seinem brennenden Problem.

»Nun, zuerst hätten wir da das Unterbewußtsein. Das ist der Teil des Bewußtseins, aus dem die Impulse zum Handeln hochsteigen und uns steuern. Dann ist da das Ich oder auch Ego. Das Ich ändert sich von Zeit zu Zeit durch äußere Einflüsse. Schließlich gibt es auch noch das sogenannte Super-Ego oder auch Über-Ich. Dies bildet sich aus dem Unterbewußtsein und ist ebenso in der Lage, die Handlungen und Entscheidungen des Ich zu beeinflussen. Jeder Prozeß innerhalb des Bewußtsein ist ein feines Wechselspiel geheimnisvoller Kräfte. Diese Kräfte wirken entweder zusammen, oder sie sind gegeneinandergerichtet. Doch diese Kräfte erwachsen aus den Instinkten, also den ursprünglichen Gefühlsregungen. Diese Gefühle oder auch Emotionen werden von unserem Denken überlagert und zum Teil sogar unterdrückt. Das wiederum kann zu gewissen Reaktionen und zu Fehlverhalten eines Menschen führen. Erst dann sprechen wir von somatischen Störungen.« Ranvelt schwieg einige Sekunden und schaute auf die Tür.

»Ich glaube, wir müssen uns etwas beeilen. Schließlich habe ich auch noch andere Patienten, die meine Hilfe brauchen.«

Rex Carter nickte und lauschte weiter den Ausführungen des Arztes. Als er geendet hatte, schaute er Rex Carter fragend an.

»Fühlen Sie sich jetzt etwas besser?« Rex Carter nickte. »Das kann man wohl sagen, Doktor«, erwiderte er und atmete tief durch.

Dr. Ranvelt erhob sich und reichte ihm die Hand.

»Dann möchte ich Sie bitten, sich in den nächsten Tagen über nichts mehr aufzuregen. Ich gebe Ihnen darüberhinaus einige Beruhigungsmittel, damit sie die Nächte ungestört durchschlafen können. Sie brauchen in der nächsten Zeit ihre Energie. Meine Sprechstundenhilfe geht mit Ihnen gleich noch die Termine durch. Am besten tun Sie in den nächsten Tagen gar nichts. Bleiben Sie in Ihrem Hotelzimmer, schlafen Sie sich aus, lesen Sie oder gehen Sie spazieren. In jedem Falle sollten Sie Ruhe halten. Und wenn Sie den Wunsch haben, dann melden Sie sich in meiner Praxis und kommen Sie einfach vorbei. Irgendwie werde ich mich für Sie schon freimachen können und mir Ihre Sorgen anhören. Überdies werden wir uns täglich mindestens einmal bei Ihnen melden, um zu hören, wie es Ihnen geht. Haben Sie sonst noch Fragen?«

Rex Carter schüttelte den Kopf. Er mußte seine Erwartungen doch zurückschrauben. Er hatte nämlich angenommen, daß ihm gleich geholfen würde, und das gründlich und nachhaltig. Und jetzt mußte er erfahren, daß es doch vorwiegend auf ihn und sein Verhalten ankam, ob er diese unheimlichen Boten des Ewigen Gerichtes aus seinem Bewußtsein vertrieb. Und daß diese Wesen nurmehr Ausgeburten seiner überreizten Phantasie waren, glaubte er ganz fest.

»Ich glaube, Sir, ich habe alles genau verstanden. Und ich wollte Ihnen noch einmal herzlich für Ihre Hilfe danken«, meinte Rex Carter abschließend.

»Dafür sind wir schließlich da. Sollten Ihnen diese Boten wieder erscheinen, dann sagen Sie sich, daß sie gar nicht real existieren. Sie haben ja selbst erwähnt, daß sie einmal durch sie hindurchschauen konnten, und das ist doch wohl ein Beweis dafür, daß es sie gar nicht gibt. Machen Sie sich keine Vorwürfe. Gut, Sie haben etwas Böses getan, doch lassen Sie den Kopf nicht hängen. Was geschehen ist, läßt sich nicht mehr rückgängig machen. Schauen Sie jetzt lieber in die Zukunft und versuchen Sie, Ihrem Leben eine Wende zu geben.«

Dr. Ranvelt gab sich alle Mühe, möglichst wenig auf den Mann hinzuweisen, den Rex Carter getötet haben wollte.

»Wenn Sie sich jetzt in Selbstvorwürfen ergehen, ist Ihnen und der Welt nicht geholfen. Viel wichtiger ist jetzt, was in Ihrem Bewußtsein vor sich geht. Bemühen Sie sich, wieder ein vollwertiges Mitglied der menschlichen Gesellschaft zu werden.«

Dabei lächelte er den jungen Mann verschmitzt an, was dieser jedoch nicht bemerkte. Schließlich schaute Rex Carter hoch und blickte in die Augen des Psychiaters. Er faßte neuen Mut und war entschlossen, die Ratschläge des Arztes zu befolgen.

Er verließ die Praxis des Psychiaters und entfernte sich über die Straße. Er hatte kaum zwanzig Meter zurückgelegt, als er spürte, daß er nicht mehr allein war.

Jemand ging neben ihm, und zwar nicht nur eine Person, sondern gleich zwei, die ihn in die Mitte genommen hatten.

Es waren die beiden Boten des Ewigen Gerichtes!

Rex Carter versuchte, den Rat des Psychiaters zu befolgen und gab sich alle Mühe, die beiden Wesen aus dem Jenseits einfach zu ignorieren. Ja, er strengte sogar seine Gedanken an und befahl den beiden auf geistigem Weg, zu verschwinden. Doch je stärker er seinen Willen anstrengte, desto deutlicher wurden die vagen Umrisse der beiden, bis sie fast greifbar erschienen.

In einem ersten Impuls wollte Rex Carter gleich wieder zu Dr. Ranvelt zurückkehren, um sich von ihm helfen zu lassen, doch dann überlegte er es sich anders. Er wollte nicht gleich bei den ersten Schwierigkeiten den Eindruck erwecken, er wäre ein Schlappschwanz. Deshalb setzte er seinen Weg fort und erinnerte sich an Dr. Ranvelts Überlegung…

»Sie haben Sie als durchsichtig empfunden, also könnten die beiden Erscheinungen durchaus Produkte Ihrer Phantasie sein…«

»Und du glaubst immer noch, du hättest uns Kraft deiner Gedanken geschaffen?« unterbrach einer der Riesen Rex Carters Gedankengang.

Der andere Riese lachte nur.

»Nun, wenn wir Produkte deiner Gedanken sind ‒ warum kannst du uns dann nicht einfach verschwinden lassen?«

***

Unter diesen Umständen wagte Rex Carter es nicht, sofort in sein Hotel zurückzukehren. Die Vorstellung, mit diesen beiden Unheimlichen in seinem Zimmer allein zu sein, ließ ihm die Haare zu Berge stehen.

Scheinbar ziellos schlenderte er durch die Straßen, blieb von Zeit zu Zeit stehen und vermittelte ganz das Bild eines erholungsbedürftigen Touristen, der sich auf einer Bildungsreise befindet.

An einem Kiosk kaufte er sich die neueste Tageszeitung und ging lesend weiter, andauernd bemüht, nicht an seine rätselhaften Begleiter zu denken und ihnen keine Beachtung zu schenken. Nur ab und zu schaute er über den Rand der Zeitung, um nicht mit anderen Passanten zusammenzustoßen.

Doch seine Bemühungen erwiesen sich als vergeblich…

Immer wieder wurde ihm die Anwesenheit der beiden Wesen überdeutlich bewußt. Allein aus den Augenwinkeln konnte er sie neben sich herschreiten sehen. Sie glichen seinem Schatten, von dem er sich auch nicht trennen konnte, nur führten diese Schatten ein unheimliches Eigenleben.

Rex Carter dachte an alles mögliche, um ihnen keine Gelegenheit zu geben, mit ihm ein Gespräch anzufangen, doch immer wieder zuckten Verwünschungen durch sein Bewußtsein, die schlimmsten Wünsche und Bitten, was mit den beiden geschehen mochte.

Und bei jeder Verwünschung lachten die beiden belustigt auf, als hätten sie einen guten Witz gehört. Dabei unterhielten sie sich und taten so, als wäre Rex Carter überhaupt nicht vorhanden. Er fühlte sich zu einem seelenlosen Gegenstand degradiert, über den die beiden Sendboten des Ewigen Gerichthofes völlig gleichgültig redeten.

»Ist der Zeitpunkt seiner Exekution schon festgelegt?« fragte der eine der Boten. Es war der, der links von Rex Carter ging.

»Ja natürlich«, antwortete ihm der Bote auf der rechten Seite. »Es ist wohl kaum damit zu rechnen, daß er seinem Richterspruch entkommen kann.«

»Er hat es auch nicht verdient«, meinte sein Gefährte lakonisch. »Was Recht ist, muß Recht bleiben.«

»Aber es gibt doch immer noch das Prinzip der Gnade.«

»In seiner Situation kann es keine Gnade geben«, sagte der rechte Sendbote.

Der andere schüttelte den Kopf.

»Soweit ich es weiß, wird aber das Gnadenprinzip auf jeden Frevler angewendet. Gerade die Gnade ist ja wichtig für die Gerechtigkeit.«

»Sicher, aber in diesem Fall gibt es keine mildernden Umstände, die einen Gnadenbeweis ermöglichen.«

»Überhaupt keine?« fragte der Bote links von Rex Carter.

»Siehst du denn etwas, womit man ihn verteidigen könnte?« stellte sein Gefährte eine Gegenfrage.

Der andere schüttelte wieder den Kopf.

»Er verbirgt seine Gedanken, läßt uns nicht mehr in sein Bewußtsein blicken.«

Rex Carter hatte in der Tat seine augenblicklichen Probleme völlig aus seinem Denken verbannt. Er dachte an alles mögliche, nur nicht an seine Vergangenheit und an die beiden Erscheinungen, von denen er sich mit Hilfe des Psychiaters befreien wollte.

»Ist denn der Zeitpunkt der Exekution noch sehr weit entfernt?« wollte der rechte Sendbote nun wissen.

»Dann ist er noch gar nicht festgelegt«, wunderte sich der andere. »Und ich hatte angenommen, du wüßtest über alles Bescheid.«

Zwischen den beiden Vertretern des Jenseits herrschte nun ein angespanntes Schweigen. Und in dieser Stille wurde Rex Carter plötzlich wieder seine Umwelt bewußt. Er hörte das grelle Kreischen blockierender Bremsen und dann eine wütende Stimme, die ihm die schlimmsten Flüche und Beschimpfungen entgegenschleuderte. Der Kopf eines Mannes ragte aus dem Seitenfenster seines Wagens, und der Mann drohte Rex Carter mit der geballten Faust.

»Verdammt, passen Sie doch auf, wohin Sie laufen!«

Rex Carter wandte den Kopf und gewahrte einen riesenhaften Polizisten, der neben ihm stand. Seine roten Haare ließen auf seine irische Abstammung schließen, und er interessierte sich offensichtlich brennend für Rex Carter und die Gründe, die ihn so geistesabwesend hatten über die Straße laufen lassen.

Rex Carter hörte die Fragen des Beamten wie durch einen Nebel. Und in dem Moment schien in Rex Carter etwas zu explodieren. Die ganze Aufregung, das ganze Durcheinander, das in den letzten Tagen über ihn hereingebrochen war, und die ganze Anspannung löste sich mit einem Schlag und ließ Rex Carter den ahnungslosen Polizisten angreifen. Mit einem wilden Schwinger traf Rex Carter den Kopf des Beamten und drang weiter heftig auf ihn ein.

Paddy O'Riley, so hieß der Cop, war einigermaßen verblüfft. Den Treffer schluckte er, ohne mit der Wimper zu zucken und ging sofort in Verteidigungsstellung. Dann packte er Rex Carter bei den Schultern und versuchte, ihn in einen schulmäßigen Haltegriff zu nehmen.

»Ich glaube, das gibt einen Kampf«, meinte in diesem Moment einer der Boten aus dem Jenseits. »Was meinst du, wer von den beiden wird wohl gewinnen?« fragte er seinen Gefährten.

»Ich glaube, gegen den Polizisten hat er keine Chance«, erwiderte dieser. »Auf jeden Fall lohnt es sich bestimmt zuzuschauen.«

Der Polizist war mindestens fünfzig Pfund schwerer als Rex Carter, den man wiederum auch nicht gerade als Zwerg bezeichnen konnte. Wie zwei Giganten stießen sie auf dem Gehsteig zusammen, und schnell bildete sich eine Menschenmenge, die den Kampf der beiden äußerlich ungleichen Gegner gespannt verfolgte.

Als stünde er in einem Boxring, so setzte der Ire sich gegen den jungen Mann zur Wehr. Und nun machte sich seine lange Dienstzeit bezahlt, in der er mehr und schlimmere Kämpfe hatte ausfechten müssen. Unter seinen Kollegen galt er nicht umsonst als Veteran und Spezialist für Straßenschlachten.

Er ließ Rex Carter einfach vor eine Faust laufen und sammelte ihn dann ein wie einen nutzlosen Putzlumpen und schleppte ihn zur Polizeirufsäule. Er lehnte den Halbbetäubten dagegen und benachrichtigte die Zentrale, man möge ihm einen Wagen zum Abtransport eines Verkehrssünders schicken.

Nach einigen Minuten tauchte mit heulenden Sirenen ein Patrol-Car auf, und Rex Carter wurde auf den Rücksitz verfrachtet und ins Revier gebracht. Man setzte ihn auf eine Bank und ließ ihm erst einmal einige Minuten Zeit, um wieder in die Wirklichkeit zurückzufinden…

Paddy O'Riley war es schließlich, der dem jungen Mann, der sich reichlich verwirrt umschaute, eine Tasse Tee brachte, die ihm wieder auf die Beine helfen sollte.

»Was hatte der denn verbrochen?« wollte der Revierführer wissen.

»Ach, der hat gepennt und ist dabei fast von einem Truck mitgenommen worden«, meinte der Ire und bemühte sich, den Vorfall so harmlos wie möglich zu schildern. Im Grunde nahm er dem jungen Mann den Angriff nicht übel, wenn auch in seinem Gesicht ein prachtvolles Veilchen aufblühte. »Ich wollte ihn fragen, was mit ihm los sei, da war er wohl so aufgeregt, daß er sofort losgeprügelt hat. Und dann mußte ich ihm zeigen, wer hier Herr im Haus ist. Und da sitzt er also.«

Der Revierführer war mit der Erklärung noch nicht ganz zufrieden und wandte sich jetzt an den Sünder, der wie ein Häuflein Elend auf der Bank hockte.

»Wer hat denn mit der Schlägerei angefangen?« wollte er wissen.

Die beiden Sendboten der Ewigen Gerechtigkeit standen immer noch neben Rex Carter, natürlich nur für ihn sichtbar, und nur er konnte hören, worüber sie miteinander sprachen und was sie ihm rieten.

»Gestehe dem Sergeant, daß du mit dem Streit angefangen hast«, riet ihm der eine Bote.

»Gib einfach zu, was du getan hast«, pflichtete der andere Bote bei. »Sag die Wahrheit!«

»Verdammt noch mal, ich sage nur das, was ich für richtig halte«, zischte Rex Carter böse. »Warum, zum Teufel, kehrt ihr nicht dorthin zurück, woher ihr gekommen seid?«

»Heh, was höre ich da«, begehrte Paddy O'Riley auf.

»Psst«, mahnte der Sergeant ihn zur Ruhe. »Ich glaube, der redet überhaupt nicht mit uns. Mir kommt es so vor, als hätte er eine Meise. Vielleicht ist er ein Schizo.«

»Wie bitte?« fragte der Ire verwundert.

»Wahrscheinlich ist er geisteskrank«, erklärte der Sergeant. »Er sieht offensichtlich Menschen, wo gar keine sind. Bildet sich ein, daß irgendwelche Leute mit ihm reden, wo in Wirklichkeit niemand in der Nähe ist.«

»Verdammt.« Der Ire nickte verstehend. »Deshalb hat er mich wahrscheinlich auch angegriffen. Ich glaube, der leidet eher unter Verfolgungswahn!«

»Und als der Truckfahrer ihn anbrüllte, hat er das wahrscheinlich als Befehl verstanden, sich mit dir herumzuprügeln. Und daß er nicht ganz richtig im Kopf ist, beweist ja schon, daß er sich überhaupt mit dir angelegt hat. Im Vergleich zu dir ist er ja doch ein ziemlich mickriges Bürschchen. Nicht selten verfügen Geisteskranke in ihrem Wahn über unheimliche Kräfte.«

»Das kann man wohl sagen«, murmelte der Ire und betastete die Schwellung unter seinen Augen. »Der tanzte ja rum wie ein Springteufel und führte sich auf wie ein Wahnsinniger.«

»Wie er sich aufgeführt hat, ist ja nicht zu übersehen«, meinte der Sergeant mit einem schiefen Grinsen und wies auf das blaue Auge seines Beamten. »Wir halten ihn erst einmal fest und verpassen ihm eine Anzeige wegen Widerstandes gegen die Staatsgewalt. Und dann bin ich dafür, daß wir mal unseren Seelenklempner herrufen, der ihn sich anschauen soll. Vielleicht ist er aus einer Anstalt ausgebrochen und darf gar nicht mehr auf freien Fuß gesetzt werden.«

»Dann fahre ich am besten gleich in das Gefängnis und hole den Seelendoktor her«, bot sich Paddy O'Riley an.

Der Sergeant nickte zustimmend.

»Da in wenigen Stunden hier die Hölle lossein wird und wir uns mit Besoffenen herumschlagen müssen, ist das wohl das beste.«

»Bin schon unterwegs«, meldete Paddy O'Riley sich ab und stampfte aus dem Revier.

Wenige Minuten später tauchte er wieder auf. Diesmal befand sich ein sonderbares Individuum männlichen Geschlechts in seiner Begleitung. Es war eine hagere Gestalt, die jeden Moment auseinanderzubrechen drohte. Aus dem hageren Gesicht glühten tiefliegende Augen, und seine ganze Miene drückte den Unwillen aus, den er über diesen Besuch im Polizeirevier empfand.

Rex Carter, der die ganze Zeit geschwiegen hatte, sehnte sich nach Dr. Carl Ranvelt, zu dem er volles Vertrauen hatte, was man von diesem Arzt im Revier nicht gerade behaupten konnte. Während Ranvelt eine Berufung verspürte, den Menschen zu helfen, war seine Tätigkeit für diesen Mann hier lediglich ein Job, den er möglichst schnell erledigen wollte.

Die Boten aus dem Jenseits waren immer noch anwesend, und Rex Carter versuchte erneut, sie loszuwerden.

»Laßt mich in Ruhe«, flehte er sie an. »Geht endlich. Ich kann euch jetzt und hier nicht brauchen. Versteht mich doch!«

Er konnte sich vage erinnern, was Ranvelt ihm zu den Erscheinungen gesagt hatte. Er sollte sich zwingen, sie einfach aus seinem Bewußtsein zu verdrängen, sollte so tun und sich einreden, es gäbe sie gar nicht. Und wenn das nicht half, hatte er ihm ein Medikament mitgegeben, das er schlucken sollte, wenn überhaupt nichts mehr nutzte…

Rex Carter griff in die Tasche und holte eine kleine Schachtel hervor. Er nahm eine winzige Tablette heraus und zeigte sie den beiden Boten.

»Seht her, wenn ich die schlucke, dann verschwindet ihr für mich spurlos. Ihr werdet keine Gelegenheit mehr finden, mir weiterhin auf die Nerven zu gehen.«

Er schluckte die Pille in dem Moment, wo der Gefängnispsychiater sich ihm zuwandte.

»Mit wem reden Sie da?« wollte der Arzt sofort wissen.

»Mit diesem Kerl da«, zischte Carter und sprang auf. »Sehen Sie ihn denn nicht. Dort steht doch dieser Kerl…« Er verstummte, als er begriff, was er eben getan hatte. Er hatte den Psychiater gar nicht beachtet, und ihm war daher nicht aufgefallen, daß dieser ihn schon die ganze Zeit beobachtet hatte. Er biß sich wütend auf die Lippen. »Ich habe mit niemandem geredet«, erklärte er lahm, aber es war bereits zu spät. Der Psychiater gab dem Iren ein Zeichen, und dieser führte Rex Carter in eine Zelle, die er von außen abschloß. Dann entfernte er sich mit dem Psychiater und kehrte wieder in den Revierraum zurück. Dort schaute er den Psychiater und seinen Revierleiter fragend an.

»Nun, was halten Sie von ihm, Doc?«

»An sich ist mir alles klar«, meinte der Psychiater nachlässig. »So einen eindeutigen Fall findet man selten. Ich würde ihn für hochgradig schizophren halten. Die Symptome waren für mich ganz eindeutig. Offensichtlich unterhielt er sich mit einer für uns unsichtbaren Person, wenn nicht sogar mit zweien. Für ihn sind sie ebenso real wie wir, nur bildet er sich das ein und weiß es nicht. Das zum Beispiel ist für Schizophrene eine ganz typische Verhaltensweise. Meistens führen sie mit diesen eingebildeten Gestalten, ganz gleich, was sie sich darunter vorstellen, lange und ausführliche Gespräche. Sie nehmen von ihnen Befehle entgegen und haben manchmal sogar den Drang, sich vor ihnen zu rechtfertigen. Und hinzu kommt nicht selten, daß diese geheimnisvollen Wesen dem Kranken befehlen, über ihre Existenz um jeden Preis zu schweigen. Angstzustände der Kranken sind dann meistens die Folge.«

Zum ersten Mal zeigte sein Gesicht eine Gefühlsregung, als er mit mitleidigem Blick zu der Zelle hinüberschaute, in der Rex Carter hockte.

»Fast immer begleitet dieser eingebildete Partner den Kranken durch sein ganzes Leben. Schizophrenie ist praktisch unheilbar… der Kranke wird nie mehr gesund und verspinnt sich immer mehr in seine eingebildete Welt, bis er zu einer normalen Kommunikation überhaupt nicht mehr fähig ist. Für Ihren Gefangenen sehe ich wirklich nur eine geringe Chance, wieder gesund zu werden.«

»Irgendwie tut mir der Bursche leid«, sagte der Sergeant leise.

»Mir auch«, pflichtete der Ire seinem Vorgesetzten bei und rieb sich das Auge, wo der Schlag des jungen Mannes ihn getroffen hatte. »Und er hatte ziemlich viel Saft hinter seinen Fäusten.«

»Nun, wahrscheinlich befand er sich zu dieser Zeit in einem Zustand geistiger Umnachtung. Im normalen Zustand würde er diese Kräfte wohl kaum mobilisieren können.«

Der Psychiater schickte sich an, das Revier zu verlassen.

»Wenn das alles ist, was Sie von mir wollten«, sagte er zu dem Revier-Sergeant, »dann will ich mich jetzt verabschieden. Ich habe im Gefängnis noch eine Menge zu tun. Lassen Sie den Mann in eine geschlossene Anstalt überführen, wo man sich entsprechend um ihn kümmert. Als einen ausgesprochen Kriminellen kann man ihn wirklich nicht bezeichnen, und wie einen normalen Gefangenen sollte man ihn deshalb nicht behandeln. Außerdem ist sein Schicksal ohnehin schon schwer genug. Ich vermute, daß er unheilbar krank ist…«

»Dann kümmern Sie sich am besten um ihn, O'Riley«, meinte der Sergeant, und der Ire kehrte wieder in die Zelle zurück, in der Rex Carter immer noch apathisch auf der Pritsche hockte.

Der irische Polizeibeamte nahm ein Paar Handschellen aus der Tasche und legte sie dem unglücklichen jungen Mann an. Dann brachte er ihn nach draußen und ließ ihn in einen Streifenwagen einsteigen.

»Wohin fahren wir jetzt?« fragte der junge Mann den Polizisten. Er schien von der Diskussion im Revier so gut wie nichts mitbekommen zu haben.

»Zu einem großen Haus, wo man sich voller Fürsorge um Sie kümmern wird.«

In diesem Moment schien Rex Carter erst richtig zu begreifen, was mit ihm geschehen sollte.

»In ein Irrenhaus?«

Rex Carter schaute sich gehetzt um und erkannte die beiden Boten aus dem Jenseits. Einer hatte erstaunlicherweise auf Paddy O'Rileys Knie Platz genommen, während der andere sich neben Rex Carter auf den Rücksitz gezwängt hatte. Sie schienen das ganze Wageninnere auszufüllen. Sie waren wieder halb durchsichtig und erschienen Rex Carter wie Nebelgeister, doch er wußte gleichzeitig mit tödlicher Sicherheit, daß sie sich nicht auflösen würden, so sehr er sich das auch wünschte. Diesmal half nichts mehr, weder seine Willenskraft noch die Pillen, die der Arzt ihm mitgegeben hatte.

Tiefe Niedergeschlagenheit erfüllte den jungen Mann. Warum hatten sie es gerade auf ihn abgesehen?

Sicher, ihre Haut hatte die gleiche Farbe wie die Joe Clentons. Das ergab für ihn irgendwie einen Sinn, und er knüpfte in Gedanken eine Verbindung zwischen ihnen und Joe Clenton. Irgendwie erinnerten sie ihn auch an den Anwalt, und er hatte die grauenvolle Ahnung, daß Joe Clenton in diesen beiden Wesen von den Toten wieder zurückgekehrt war, um sich an ihm, Rex Carter, zu rächen.

Und er würde sich dagegen nicht wehren können! Sie hatten sicher mit angesehen, daß er Joe Clenton erschossen hatte und würden nicht von seiner Seite weichen. Niemand konnte ihm helfen.

Oder vielleicht doch? Ein Priester vielleicht…

Auf jeden Fall durfte er es nicht zulassen, daß man ihn in eine Irrenanstalt sperrte, aus der es für ihn kein Entkommen mehr gab, wenn man ihm erst mal sein Zimmer zugewiesen und die Behandlung begonnen hatte.

Betont entspannt lehnte er sich zurück und verzerrte sein Gesicht, als hätte er große Schmerzen.

»Meine Handgelenke tun so weh«, jammerte er. »Nehmen Sie doch bitte diese Dinger ab. Ich mache ganz bestimmt keinen Ärger, Chef!«

Der hünenhafte Ire schaute ihn nachdenklich an, dann nickte er gutmütig.

Einer der beiden Sendboten meldete sich.

»Sag die Wahrheit«, zischte er in Rex Carters Ohr. »Du willst doch fliehen! Du glaubst doch selbst nicht, was du dem Polizisten sagst!«

»Verdammt«, erwiderte Rex Carter. »In diesem Moment pfeife ich auf die Wahrheit. Ich will nur hier raus. Und ich sag, was mir am besten in den Kram paßt.«

Er hatte diese Worte nicht ausgesprochen, sondern sie lediglich gedacht, während er mit unverändertem Gesicht vor dem Iren saß und in flehend anblickte.

»Na gut«, sagte der Polizist. »Wenn Sie mir versprechen, keine Schwierigkeiten zu machen, dann will ich mal ein Auge zudrücken.«

Er fischte einen Schlüssel aus einer Tasche seiner Uniformjacke und schloß die Handschellen auf.

Rex Carter massierte ausgiebig seine Handgelenke. Dann lehnte er sich zurück und spielte den Erleichterten aber auch in sein Schicksal Ergebenen.

Als sie am Krankenhaus ankamen, mußte Paddy O'Riley aussteigen, um sich beim Pförtner auszuweisen. Das war für Rex Carter die willkommene Gelegenheit. Der Fahrer wirkte nicht ganz so massig wie der Ire, und Rex Carter war überzeugt, mit ihm leichteres Spiel zu haben.

O'Riley unterhielt sich gerade mit dem Pförtner. Rex Carter sah zwei Männer in weißen Kitteln, die sich dem Tor näherten und die offensichtlich den neuen Patienten abholen sollten.

Rex Carter fackelte nicht lange. Er stieß die Seitentür auf und ließ sich einfach nach draußen fallen. Wie von tausend Teufeln gehetzt, rannte er los.

Die beiden Sendboten aus dem Jenseits folgten ihm nicht. Offensichtlich hatte er sich vorübergehend von ihnen befreit, aber wohin ihn seine Flucht führen sollte, das wußte nur der Teufel…

***

Rex Carter war nur eine kurze Strecke gelaufen, als er eine schwarz gekleidete Gestalt aus einem Haus treten sah. Er erkannte den Mann sofort als Priester und steuerte in einer wahnwitzigen Hoffnung auf ihn zu.

Irgendwo glaubte er gehört zu haben, daß Geistliche Ratsuchenden und Notleidenden immer zu helfen pflegten. Vielleicht sollte er seine Vorurteile über den Haufen werfen und bei diesem Gottesmann sein Glück versuchen.

Vielleicht konnte der Priester ihm sogar helfen, die beiden Sendboten aus dem Jenseits loszuwerden…

Schon hörte er die ersten Trillerpfeifen hinter sich, als er auf den Priester zustürzte.

»Ich bin in Schwierigkeiten«, keuchte er, »Sie müssen mir helfen!«

»Sie sind wohl auf der Flucht, was?« Der rundliche Priester lächelte verstehend. Auch er hörte jetzt die Polizeipfeifen.

»Bitte, verstecken Sie mich«, stammelte Rex Carter. »Ich erkläre Ihnen später alles!«

»Nun ja, eigentlich sollte ich das ja nicht tun«, meinte der Geistliche, »aber kommen Sie schon.«

Er führte den jungen Mann ins Haus, das dem Priester als Wohnung diente. Gleich daran schloß sich die Sakristei an. Daneben stand die kleine Kirche. Er ließ die Tür hinter sich zufallen und blieb einige Sekunden lauschend in der Diele stehen, dann lächelte er zufrieden. Das Fußgetrappel von Rex Carters Verfolgern entfernte sich schnell.

»Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause«, meinte der Geistliche, als er sich wieder seinem Schutzbefohlenen zuwandte. Dann runzelte er die Stirn. »Erst einmal sollten wir etwas für Ihr Aussehen tun«, meinte er und verschwand, um kurz darauf mit einem Verbandskasten wiederzukommen.

Der Kampf mit dem Polizisten hatte bei Rex Carter seine Spuren hinterlassen, und der Priester versorgte nun die Hautabschürfungen und Schwellungen im Gesicht des jungen Mannes. Schließlich trat er einen Schritt zurück und begutachtete zufrieden sein Werk.

Irgendwie fühlte Rex Carter sich zu diesem Mann hingezogen. Er verströmte eine Herzlichkeit, die Rex Carter in seiner jüngsten Vergangenheit erst einmal erlebt hatte, und zwar bei dem Arzt Dr. Ranvelt. Auch bei ihm hatte er sogleich nach dem ersten Kennenlernen ein Gefühl der Geborgenheit gehabt. Warum er diesen Priester gerade mit seinem Psychiater verglich, war ihm allerdings völlig schleierhaft.

Gleichzeitig verspürte er ein heftiges Unbehagen, viel schlimmer als ein schlechtes Gewissen nach einer bösen Tat.

»Sind Sie ein katholischer Geistlicher?« fragte er seinen Retter leise.

Dieser nickte. »Warum wollen Sie das wissen?«

Rex Carter erwiderte nichts darauf und bemühte sich, dem prüfenden Blick des Geistlichen auszuweichen. Er konnte ihm einfach nicht in die Augen schauen. Mit tiefer Scham machte er sich bewußt, daß die beiden einzigen Menschen, die ihm in letzter Zeit geholfen hatten, zu denen gehörten, die er vor noch nicht allzu langer Zeit mit glühendem Haß verfolgt hatte.

Um zum ersten Mal stellte er sich auch die Frage, warum er sich soweit hatte treiben lassen, andere Menschen nur wegen ihres Glaubens oder ihrer Hautfarbe zu hassen.

»Wo kommen Sie denn her?« riß die angenehme Stimme des Priesters ihn aus seinen Gedanken.

»Aus Louisiana«, erwiderte er. »Aus Shreveport in Louisiana.«

»Aha, und?«

Rex Carter hatte plötzlich das Gefühl, dem Mann seine geheimsten Gedanken offenbaren zu wollen, ihm alles zu gestehen, was er auf sein Gewissen geladen hatte.

»Ich gehörte dort zu einer Organisation, die auch Leute wie sie, also Katholiken, verfolgt hat«, redete er weiter. »Wir haben sie mit Haß und Gewalt verfolgt und sie gepeinigt, wo wir nur konnten…«

Der Priester schwieg, und Rex Carter schüttelte verwirrt den Kopf.

»Wollen Sie mir denn jetzt keine Moralpredigt halten? Wollen Sie mir nicht erklären, wie falsch meine Denkweise war?«

Der Priester winkte ab.

»Wenn Sie so grundsätzlich von der Richtigkeit Ihres Handelns überzeugt wären, dann stünden sie jetzt nicht hier. Und wenn Sie die Katholiken wirklich so haßten, dann hätten Sie nie einen Priester um Hilfe gebeten, oder etwa doch?«

Plötzlich hatte Rex Carter den unwiderstehlichen Wunsch zu weinen, einfach seinen Tränen freien Lauf zu lassen. Er wollte auf die Knie fallen und die ganze Welt um Vergebung bitten, doch riß er sich zusammen und bemühte sich, sich seinen inneren Schmerz nicht anmerken zu lassen.

»Vielen Dank«, sagte er nur zu dem Priester. Dann fuhr er fort: »Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt ‒ mein Name ist Rex Carter.«

»Und ich heiße O'Flynn, Vater O'Flynn. Alter irischer Hochadel, wie Sie sicherlich richtig vermutet haben.« Der Priester grinste jungenhaft. »Aber jetzt sollten wir uns erst einmal etwas Feines gönnen. Ich habe noch eine Flasche besten irischen Whisky irgendwo herumstehen, genau das Richtige für Gelegenheiten wie diese. Wollen Sie ihn pur, oder nehmen Sie ihn mit Soda?«

Rex Carter erwiderte das Grinsen des Geistlichen.

»Ich glaube, ein Schuß Soda wäre in meiner Verfassung wohl ratsam, oder nicht?«

»Wie Sie meinen.« Der Ire machte die Drinks fertig und reichte Rex Carter sein Glas. »Hier, trinken Sie. Sie werden sich gleich besser fühlen.«

Carter hatte kaum den ersten Schluck genommen, als er neben dem Priester die beiden Sendboten aus dem Jenseits auftauchen sah. Sie hatte er schon fast vergessen, soviel war in den letzten Minuten geschehen, und er hatte keine Lust, wieder an sie erinnert zu werden.

»Haut ab!« kreischte er auf. »Laßt mich in Ruhe! Verschwindet!«

»Was, ich?« Der Priester war völlig verwirrt. Doch dann schien er zu begreifen, was mit dem jungen Mann los war. Er runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach. Er schien etwas zu ahnen.

»Sie haben doch gerade ganz bestimmt nicht mit mir geredet, nicht wahr, mein Sohn?«

Rex Carter schüttelte heftig den Kopf. »Nein, ganz bestimmt nicht.«

»Wollte man Sie gerade in die Anstalt bringen? Sind Sie deshalb weggelaufen?« fragte der Ire weiter.

Carter nickte.

»Aber bitte schicken Sie mich nicht zurück. Ich bin nicht krank, ganz bestimmt nicht!«

»Ich habe noch nie jemanden enttäuscht, der sich um Hilfe an mich gewandt hat«, erklärte der Ire mit Nachdruck. »Noch nie!«

Auch seine Art zu sprechen, erinnerte Rex Carter an den Psychiater.

Donald O'Flynn schaute ihn nachdenklich an, und dann kam er plötzlich und unerwartet zum Thema.

»Es gibt schon eine ganze Menge Erscheinungen in dieser Welt ,für die wir nicht unbedingt auch eine Erklärung finden«, meinte er. »Das mag ein Beweis dafür sein, daß es durchaus auch Wunder gibt.« Seine Stimme klang ernst, und deutlich konnte man jetzt den irischen Akzent hören, den er trotz der siebenunddreißig Jahre, die er schon in den Staaten lebte, noch nicht verloren hatte.

»Und jetzt erzählen Sie mir mal genau, was Sie sehen. Wer sind diese Wesen, mit denen Sie zu reden glauben?«

»Sie sind zu zweit«, erklärte Rex Carter, »und sie stehen neben mir, haben mich praktisch in die Mitte genommen. Sie erklären, sie wären Boten eines Ewigen Gerichtshofes. Sie sollten dafür sorgen, daß ich für mein Verbrechen büße, das ich begangen habe.«

Und dann sprudelte plötzlich alles aus Rex Carter heraus. Wie schon vorher bei dem Psychiater wirkte der Bericht Rex Carters ziemlich wirr und ungeordnet, so als wüßte er nicht, wo er zuerst anfangen sollte. Und schließlich standen ihm die Tränen in den Augen, und er schluchzte erstickt auf.

»Ich habe ihn umgebracht!« schrie er und schlug sich vor die Brust. »Ich habe ihn auf dem Gewissen!«

Danach verstummte er, und für einige Minuten schwiegen beide Männer.

Dann räusperte sich der Geistliche. »Sie brauchen Sich nicht aufzuregen«, meinte er begütigend, wenn er auch das Beben in seiner Stimme kaum unterdrücken konnte. Es geschah schließlich nicht alle Tage, daß er einem Mörder gegenübersaß, der seine Tat auch noch so unverblümt zugab.

»Zumindest haben Sie selbst eingesehen, daß Sie falsch gehandelt haben, und Sie sind sich Ihrer Schuld bewußt und versuchen nicht, sie auf jemand anderen abzuwälzen oder sich zu rechtfertigen. Immerhin kann man Ihnen zugute halten, daß Sie in diesem Moment wahrscheinlich nicht ganz zurechnungsfähig waren. Überdies ist ja auch noch gar nicht geklärt, ob wirklich Sie den tödlichen Schuß abgefeuert haben. Also ich würde sagen, daß es für Sie doch noch Hoffnung gibt, Carter.«

»Meinen Sie wirklich?« Rex Carter schöpfte wieder neuen Mut und wischte sich die Tränen aus den Augen, derer er sich noch nicht einmal schämte. Als er aufschaute, gewahrte er wieder die beiden Sendboten des irrealen Gerichtes, die sich wieder neben ihm aufgebaut hatten.

»Ich frage mich nur, was er sich von dem Besuch bei dem Priester erwartet«, meinte der eine Bote und grinste bösartig. »Kann er sich denn nicht denken, daß uns keine Macht der Welt etwas anhaben kann?«

»Ich bin nicht sicher«, meinte der andere Bote. »Ich traue der ganzen Sache nicht so ganz. Es kommt ganz darauf an, welchen Weg sie jetzt einschlagen…«

»Da bin ich mal gespannt«, meinte der andere Bote, und sie verfielen wieder in ihr abwartendes Schweigen. Dabei beobachteten sie weiterhin den jungen Mann, der immer noch am ganzen Leib zitterte.

»Sicher, ein Psychologe«, fuhr der Priester fort, »würde Ihnen wahrscheinlich klarmachen, daß Sie geisteskrank sind oder sogar schizophren. Und dabei hätte er gar nicht mal so Unrecht. Doch das ist für unser weiteres Vorgehen ohne Belang. Wesentlich ist nur, wie Sie diese beiden Erscheinungen loswerden. Und dabei spielt noch nicht einmal die Methode, der Weg, eine Rolle. Darin stimmen Sie mir doch hoffentlich zu, nicht wahr?«

Wieder schwiegen beide Männer, und Rex Carter dachte über die Worte des Priesters nach. Dann nickte er langsam.

»Ich sehe, Sie begreifen, was ich damit meine«, sagte der Priester zufrieden.

»Ja sicher«, meinte Rex Carter, »und ich kann mir schon denken, welchen Vorschlag Sie mir gleich machen werden.«

»Ich wollte erst einmal die Vermutung äußern, daß diese Wesen lediglich Produkte Ihrer Phantasie sind.« Donald O'Flynn gab sich Mühe, sich besonders vorsichtig und unmißverständlich auszudrücken. »Andererseits darf man aber auch nicht vergessen, daß es möglicherweise auch wiederum körperlose Wesen gibt, umherirrende Seelen also, die den Menschen erscheinen können. Es gibt viele Namen für solche Phänomene, die gebräuchlichsten sind wohl ›Teufel‹ und ›Dämonen‹. Nehmen wir also an, es gibt diese Wesen wirklich, dann könnte es durchaus der Fall sein, daß sie sich mit Ihnen in einer Art Konflikt befinden. Ich für meinen Teil glaube nun schon mal gar nicht an eine Institution wie den Gerichtshof der Ewigen Gerechtigkeit. Ich glaube viel eher, daß man Ihnen das nur eingegeben hat, um Ihnen noch mehr Angst einzujagen. Genauso wie bei uns Menschen gibt es in der Welt des Irrealen den Unterschied zwischen Gut und Böse. Ich bin nun der festen Überzeugung, daß eines dieser Wesen sich Ihrer Seele bemächtigt hat. Die einzige Chance, diese Wesen loszuwerden, sehe ich in einem Exorzismus. Und wenn Ihr Psychologe mit seiner Theorie wirklich recht haben sollte, dann hilft ein Exorzismus nur, wenn sie auch fest an seine Wirkung glauben. Und dabei ist wiederum völlig zweitrangig, wie der Exorzismus wirkt. Von Bedeutung ist ausschließlich, daß er Erfolg hat.«

Er machte eine Pause und dachte einige Minuten lang nach, dann schaute er auf und fixierte Rex. Carter eingehend.

»Ich schlage vor, wir warten nicht mehr länger und versuchen sofort, in die Tat umzusetzen, was ich gerade vorgeschlagen habe.« Er erhob sich und trat zu Rex Carter. »Ich will, daß Sie jetzt beten, wie Sie noch nie zuvor in Ihrem Leben gebetet haben. Und Sie sollen nicht nur mit dem Mund beten, sondern auch mit dem Herzen. Ihr ganzes Bewußtsein soll sich auf dieses Gebet konzentrieren. Ich werde mit Ihnen beten und für Sie. Und dabei werde ich den Exorzismus vornehmen. Am besten knien wir jetzt nieder und fangen an.«

Das freundliche Lächeln war völlig aus dem Gesicht des irischen Geistlichen verschwunden. Jetzt begann ein dornenreicher Weg für ihn und seinen Schutzbefohlenen.

Innerlich bewunderte Rex Carter den Mann und fühlte sich unwillkürlich an ein Gedicht erinnert, das sich mit einem Landgeistlichen beschäftigte, der seine kleine Herde vor dem Zugriff der Hölle gerettet hatte.

Es war schon sehr lange her, daß er das Gedicht gelesen hatte, und er konnte sich im einzelnen nicht mehr an die Zeilen erinnern, doch allein die Tatsache, daß die Jugend in seiner Erinnerung wiederkehrte, wertete er als gutes Omen für das, was er jetzt zu tun gedachte.

Er sah in dem Priester die Kräfte und Mächte des Guten vereinigt, während in ihm sich Gut und Böse einen heftigen Kampf lieferten. Immer wieder stürmten diese beiden Charakterzüge aufeinander ein und versuchten, sich gegenseitig aus seiner Seele zu drängen.

Und während er betete, wurde der Kampf zwischen den beiden Mächten immer heftiger. Rex Carter glaubte, in sich selbst hineinschauen zu können. Er sah die beiden Sendboten aus dem Jenseits und bemerkte, wie sie unter dem Ansturm der anderen Kraft an Deutlichkeit verloren. Ihre Körper schienen sich immer weiter aufzulösen, und schließlich waren sie fast ganz verblaßt.

Nach und nach zogen sie sich zurück, und Rex Carter atmete erleichtert auf.

Er wußte, daß die Gebete des Priesters eine Menge bewirkt hatten, daß mit ihrer Hilfe die unheimlichen Erscheinungen an den Rand seines Bewußtseins gedrängt wurden.

Und gleichzeitig mit dem Priester konnte auch Rex Carter beten. Seine Lippen formten die Worte der Gnade, und er bat seinen Gott um Hilfe gegen die Anfechtungen der Welt und den Zwang des Bösen.

Doch plötzlich, als fiele ein Vorhang über seine Gedanken, waren die Worte des Heils wie abgeschnitten. Er verstummte von einer Sekunde zur anderen, als hätten die Mächte des Bösen in seiner Seele die Gefahr erkannt, die ihnen aus Rex Carters Hinwendung zum Guten erwachsen mochte, und sorgten dafür, daß sein Gedächtnis buchstäblich gelähmt wurde.

Die Worte des Priesters vernahm er wie in Trance. Es mußte Latein sein oder eine andere fremdartige Sprache, denn er konnte kein Wort verstehen. Fast erschien es ihm, als wäre er nicht mehr er selbst, sondern als wäre er in die Haut eines anderen Menschen geschlüpft oder als hätte er seinen Körper verlassen, um sich losgelöst von außen zu beobachten.

Er sah, wie der Geistliche ein Kreuz schlug, und hörte ihn die Formeln des Exorzismus herbeten. Dann holte er aus seiner Schublade einen Weihwassersprenger und schwang ihn hin und her.

Die Sendboten der Finsternis zuckten zusammen, als das Weihwasser sie traf. Sie wanden sich wie unter Schmerzen und verblaßten immer mehr.

Und als sie gerade im Begriff waren, sich vollständig aufzulösen, wurde Rex Carter von einer rätselhaften Panik ergriffen.

Er sprang auf und hetzte zur Tür. Er riß sie auf und stürzte hinaus auf die Straße.

Die Stimme des Priesters gellte hinter ihm her.

»Kommen Sie zurück! Kommen Sie!«

Doch er hörte nicht auf die Warnung und rannte hinein in die nächtliche Finsternis einem unbekannten Schicksal entgegen…

***

Nach einiger Zeit verlangsamte Rex Carter seine Schritte. Er wußte nicht, was ihn zu dieser überstürzten Flucht getrieben hatte. Wahrscheinlich hatten die Sendboten in einem letzten Aufbäumen ihren teuflischen Einfluß auf ihn geltend gemacht und hatten ihn derart kopflos handeln lassen.

Vor allem waren sie wieder in ihrer alten Gestalt in seiner Nähe, jetzt, da Rex Carter den Einflußbereich des Priesters und der göttlichen Kräfte verlassen hatte.

Rex Carter ließ sich durch den Kopf gehen, was der Geistliche angedeutet hatte.

Waren die Boten vielleicht gar nicht von dem Gerichtshof der Ewigen Gerechtigkeit geschickt worden? Waren sie vielleicht ausschließlich Vertreter des Bösen und quälten ihn nur?

Doch dann wandte er seine Gedanken viel näherliegenden Problemen zu. Er brauchte nun eine Bleibe für die Nacht, denn er spürte, wie er müde wurde und der Körper seinen Tribut forderte.

Er brauchte Hilfe. Aber an wen sollte er sich wenden? Wem konnte er vertrauen?

»Fürchte dich nicht«, schnitt eine nur allzu bekannte Stimme durch sein Bewußtsein. Es war einer der Boten. »Wir werden dir helfen.«

Und dann unterhielten sie sich, als sei er nicht vorhanden.

»Wir haben nichts davon, wenn man ihn in ein Irrenhaus einliefert«, meinte der Bote zu seinem Gefährten. »Also sollten wir ihm helfen, einen Platz zu suchen, an dem er sicher ist. Wir müssen ihm zur Seite stehen, damit seine Flucht erfolgreich verläuft.«

»Aber ob das wohl ein weiser Entschluß ist?« wandte der andere Bote skeptisch ein.

»Nun, auf jeden Fall wird er müde. Er muß sich ausruhen. Ich schlage dazu eher eine Pension vor als ein Hotel. Dort würde er in seinem Zustand zuviel Aufsehen erregen.«

»Nun gut«, stimmte der andere Bote zu. »Dann wollen wir mal sehen, was wir für ihn finden können.«

Sie führten ihn kraft ihrer Gedanken durch die Straßen und ließen ihn an eine Pension gelangen, die von außen nicht besonders vertrauenerweckend aussah.

Als Rex Carter anklopfte, öffnete ein männliches Individuum die Tür, das sich in seinem äußeren Erscheinungsbild nicht wesentlich von dem Haus unterschied.

Der Mann hatte die nackten Arme vor dem Bauch gefaltet, und seine mächtigen Muskeln verrieten sofort, daß man sich am besten seinen Anweisungen widerspruchslos beugte.

»Was wollen Sie?«

»Sag ihm, daß du ein Zimmer haben willst. Zahle für eine Woche im voraus, aber laß ihn nicht dein ganzes Geld sehen«, flüsterte ihm einer der Boten zu.

Rex Carter hatte noch den größten Teil des Erlöses, den er für den Wagen erzielt hatte, und zog zwei Zwanzig-Dollar-Noten aus der Tasche.

»Ich zahle auch für eine Woche im voraus«, erklärte er dem Mann.

»Dann kommen Sie rein«, knurrte der Wirt, wandte sich abrupt um und ging ins Haus vor.

Die Pension sah wirklich verkommen aus, und Rex Carter dachte sich, daß er wahrscheinlich der einzige Gast war. Er konnte sich nicht vorstellen, daß in einer solchen Bude jemand abstieg, der ein seriöses Leben führte.

In das Gästebuch trug er sich unter dem wenig erfindungsreichen Namen »Joe Brown« ein, und gab als seine Heimatstadt Chicago an. Dann schrieb er eine Phantasieadresse darunter und schob das Gästebuch über die Theke zurück. Der Kerl hinter dem Empfangstisch grinste ihn schmierig an.

»Keine Sorgen«, knurrte er. »Wir stellten hier keine dummen Fragen, solange Sie nur immer schön pünktlich zahlen.« Carter nickte verstehend.

Dann folgte er dem Wirt hinauf in den fünften Stock und ließ sich sein Zimmer zeigen. Der erste Anblick war trostlos, und die nackte Birne über dem angestoßenen Tisch machte die Umgebung auch nicht gerade freundlicher. Irgendwie fühlte Rex Carter sich an eine Gefängniszelle erinnert.

»Das ist nicht das Hilton«, grunzte der Wirt und grinste Rex Carter verschlagen an. »Aber es ist ein Zimmer, und wir sind nicht neugierig, was unsere Gäste angeht. Wir wundern uns noch nicht einmal, wenn einer vorgibt, aus Chicago zu kommen, und dabei mit Louisianischem Akzent spricht…«

Rex Carter biß sich auf die Lippen und fluchte stumm. Verdammt, solche Fehler durfte er in Zukunft nicht mehr machen. Doch er beruhigte sich schnell. Der Kerl sah zwar nicht sonderlich vertrauenerweckend aus, jedoch schien er äußerst geldgierig zu sein. Und schon allein deshalb würde er ihn sicherlich nicht verraten.

Als der Dicke sich verzogen hatte, ließ Rex Carter sich auf das Bett fallen und streckte sich erst einmal aus. Er starrte zur Decke und dachte nach, was er als nächstes wohl unternehmen sollte, als es plötzlich an seiner Tür klopfte.

Er zuckte zusammen, sprang auf und schaute sich gehetzt nach einer Fluchtmöglichkeit um. Vielleicht die Feuerleiter?

»Hab keine Angst«, meldete sich einer der Boten in seinem Bewußtsein. »Die Polizei kann deine Spur noch gar nicht aufgenommen haben, überdies ist auf dich noch nicht einmal eine Belohnung ausgeschrieben…«

Rex Carter atmete auf, war jedoch immer noch nicht vollkommen beruhigt.

Mit bebender Stimme antwortete er: »Herein!«

Die Tür schwang auf.

»Oh, entschuldigen Sie, es tut mir leid…«

Ein junger Mann schob sich in das Zimmer, dessen Gesicht deutlich verriet, daß er indischer Abstammung war. Wahrscheinlich ein Student, schoß es Rex Carter durch den Kopf, der den jungen Mann unbehaglich anstarrte…

»Ich wollte mir eine kleine Mahlzeit bereiten«, erklärte der Eintretende, »aber ich habe keine Münze mehr für den Gasautomaten.«

Irgendwie mochte Rex Carter den jungen Mann auf Anhieb, und erstaunt stellte er fest, wie sehr er sich verändert hatte, seitdem er aus Shreveport geflohen war. Ihm war es noch nicht einmal aufgefallen, daß sein Besucher eine andere Hautfarbe hatte…

Er lächelte den Inder freundlich an.

»Kleingeld habe ich auch nicht, aber ich kann Ihnen fünf Dollar leihen, wenn Ihnen damit besser geholfen ist…«

»Aber Sie kennen mich doch gar nicht!«

Der Inder schaute ihn verwirrt und gleichzeitig prüfend an.

»Ich glaube, ich kann Ihnen trauen«, ging Rex Carter über diesen Einwand hinweg. »Außerdem ist es meine Sache, ob ich mein Geld riskiere oder nicht. Sie sind Student, nicht wahr?«

»Ja. Ich habe Glück gehabt, in diesem wundervollen Land lernen und studieren zu dürfen. Und ich freue mich ebenso, Sie kennengelernt zu haben. Ich hoffe, daß wir Freunde werden…«

»Na ja«, sagte Rex Carter, »urteilen Sie nicht zu übereilt, ein ganz reines Gewissen habe ich auch nicht. Zu den guten Menschen gehöre ich ganz sicher nicht.«

»Mir gefallen Sie«, entschied der Inder fest.

Die Augen des jungen Mannes strömten ein solches Vertrauen aus, daß Rex Carter es nie übers Herz gebracht hätte, ihn in irgendeiner Weise zu hintergehen. Und was seine fünf Dollar anging, so hatte er nicht die geringste Sorge, daß er sie vielleicht nicht mehr wiedersehen könnte.

»Das Geld können Sie ruhig haben«, meinte er dann. »Im Moment geht es mir nicht schlecht. Von mir aus behalten Sie es.«

Der Inder schüttelte den Kopf.

»Auf keinen Fall. Ich betrachte es als geliehen und gebe es Ihnen zurück, sobald ich selbst wieder etwas habe. Aber kann ich sonst etwas für Sie tun?«

Wieder traf ihn dieser prüfende Blick aus den Augen des Farbigen.

»Sie können eine Menge für mich tun, aber ich weiß nicht…« Rex Carter wollte reden, wollte alles loswerden, wollte eine Art Beichte ablegen. Aber durfte er das überhaupt? Die Sendboten des Ewigen Gerichtes schauten ihn warnend an.

»Aber verrate nicht zuviel«, warnte der eine der Boten. »Vergiß nicht, daß du ein Mörder bist. Ein Lebenslänglich würdest du sicher nicht ertragen…«

»Ich habe einige, wenn Sie so wollen, psychologische Probleme«, sagte Carter lahm.

»Daß Sie Sorgen haben, sieht man Ihnen an«, gab der Inder zu. »Ich glaube, ich verstehe ein wenig von solchen Dingen. Vielleicht kann ich Ihnen sogar wirklich helfen.«

»Vielleicht.« Rex Carter atmete tief durch, als wolle er sich damit Mut machen. »Als ich aufwachte ‒ ich weiß gar nicht mehr wann… Irgendwie scheine ich meinen Zeitsinn völlig verloren zu haben, standen zwei unheimliche Wesen neben meinem Bett. Ich weiß gar nicht, wie ich sie beschreiben soll…«

»Keine normalen sterblichen Wesen, nicht wahr?« meinte der Inder. »Aber ich sehe da gar keine Gefahr.«

Rex Carter wollte erleichtert lächeln, doch es wurde nur eine schiefe Grimasse. Ihm war das Lachen in den letzten Stunden wirklich vollkommen vergangen.

»Setzen Sie sich doch«, lud er den Inder ein. »Zigarette?«

Er holte ein Päckchen aus der Tasche.

Der Inder bediente sich.

»Vielen Dank, ich rauche nicht oft, aber manchmal habe ich sogar genug Geld, um mir mal eine Zigarette zu leisten. Und jetzt erzählen Sie mir doch mehr über diese Erscheinungen.«

Und Carter beschrieb sie, so wie sie ihm erschienen waren. Und er berichtete auch, wie sie mit ihm redeten und was sie über ihn gesagt hatten.

Der Inder machte ein ernstes Gesicht. Verwirrt schaute der seinen Gastgeber an und schüttelte dann den Kopf.

***

»Lieber Himmel«, stieß er hervor. »Allein werden Sie damit bestimmt nicht fertig, und ich will Ihnen gerne helfen. Erst einmal will ich Ihnen aber einiges über die Religion meines Volkes erzählen. Vielleicht können Sie dann diese Erscheinungen besser verstehen.«

Und dann unterhielten die beiden so ungleichen Männer sich stundenlang. Der junge Inder berichtete von seiner Heimat und von ihren Schönheiten. Er erzählte vom großen Strom Ganges und seiner Bedeutung für das Seelenheil der gläubigen Inder, die auf der Suche nach dem Nirwana waren, dem Ultimaten Himmel, dem Paradies, der ewigen Seligkeit. Und der Bericht von diesem Fluß blieb in Rex Carters Bewußtsein hängen und wollte nicht weichen.

Noch lange, als der Inder sich längst von ihm verabschiedet hatte, lag er noch auf seinem Bett und dachte über den Ganges und den Bericht seines Zimmernachbarn nach.

Ich muß von hier fort, dachte er plötzlich. Ich muß nach Indien. Wie ihm dieser Gedanke kam, war ihm völlig fremd. Er zuckte nur durch seinen Kopf, und Rex Carter verfolgte ihn weiter und überlegte, wie er es schaffen könnte, seinen Seelenfrieden in dieser Gegend der Welt zu suchen und es den Indern nachzutun und im Ganges zu baden.

Sollte dieser Weg ihn endlich zum Erfolg führen und ihn von den unheimlichen Sendboten des Ewigen Gerichtes befreien?

***

Gleich am nächsten Morgen eilte Rex Carter in ein Reisebüro und buchte einen Flug auf einen anderen Namen. Doch als er seinen Paß vorlegen sollte, erkannte er seine unüberbrückbaren Schwierigkeiten. Auf diese Weise kam er also nicht außer Landes. Mit einer lahmen Entschuldigung auf den Lippen verließ er die Reiseagentur und ließ sich seinen Plan noch einmal durch den Kopf gehen.

»Meinst du, es wäre sinnvoll, wenn er diese Reise unternimmt?« fragte der eine Bote seinen Begleiter.

»Nun, stören würde uns das nicht, und einen Schaden hat er auch nicht dadurch.«

»Dann müssen wir ihm die Möglichkeit schaffen, sich einen Paß zu besorgen«, beschloß der Bote, der zuerst gesprochen hatte.

Und wieder begann für Rex Carter eine Irrfahrt, die aber nicht in die Irre führte. Eine unsichtbare Kraft lenkte seine Schritte und führte ihn in das Unterweltviertel der Stadt. Dort schlenderte er durch die Straßen und besuchte verschiedene Bars, immer darauf bedacht, sich von jemanden ansprechen zu lassen oder jemanden zu finden, der sein Problem würde lösen können.

Endlich kam es zum ersten Kontakt, Rex Carter beobachtete sich dabei wie einen Fremden. Nie hätte er gedacht, daß er einmal zu so etwas fähig sein würde, aber die Verhandlungen bereiteten ihm keine Schwierigkeiten.

Er bezahlte dem Gesprächspartner, einem reichlich windig aussehenden Neger, eine ziemlich hohe Summe und wurde in einen obskuren Fotoladen geführt. Dort machte man von ihm ein Paßbild, und eine knappe Stunde später konnte er einen Paß in Empfang nehmen, der einem echten täuschend ähnlich sah. Sogar echte Gebrauchsspuren waren daran zu erkennen, und als er wieder ein Reisebüro aufsuchte, natürlich ein anderes als bei seinem ersten Versuch, hatte er keine Schwierigkeiten, ein Ticket für einen Flug nach Indien zu bekommen.

Da er keine Reisevorbereitungen zu treffen hatte, nahm er gleich die nächste Maschine. Die ganze Zeit befand er sich in einem Zustand geistiger Umnachtung, in dem er so gut wie nichts von seiner Umwelt mitbekam. Als er knapp zwei Tage später am Ufer des Ganges stand, erfaßte ihn plötzlich eine rätselhafte Unruhe. Nichts hielt ihn mehr dort, und er dachte auch nicht mehr daran, sein Seelenheil in der Gemeinschaft der Gläubigen in den braunen Fluten des Flusses zu finden.

Eine unheimliche Kraft trieb ihn weiter ‒ in Richtung Tibet, dem winzigen Land mitten zwischen den Bergen des Himalaya…

***

Der Zufall wollte es, daß Rex Carter in der Maschine neben einem Tibetaner in mittlerem Alter seinen Platz fand. Der Mann strahlte eine große Ruhe und Selbstsicherheit aus, und Rex Carter begann ein Gespräch mit ihm.

Er mußte feststellen, daß der Mann eine Menge über sein Heimatland wußte und dieses Wissen in äußerst amüsanter Form weiterzugeben verstand. In kürzester Zeit erfuhr Rex Carter fast alles über die geographischen Gegebenheiten des Landes, das er besuchen wollte, und da er sich nicht über den Grund seiner Reise ausließ, andererseits aber auch nicht gerade den Eindruck erweckte, er wäre ein einfacher Tourist, fragte ihn natürlich der Gesprächspartner nach dem wahren Grund seiner Reise.

»Irgendwie habe ich das Gefühl, Hilfe zu brauchen«, gab der Amerikaner zögernd zu. »Ich will das Land besuchen, weil ich mir davon Ruhe und Ausgeglichenheit für meine Seele verspreche. Ich wollte ein Lhama-Kloster aufsuchen und dort meditieren.«

»Sie machen genau das Richtige«, meinte der Tibetaner und nickte ernst. »In den Klostern am Fuße des Himalaya oder der Throne der Götter, wie wir auch sagen, leben eine ganze Menge weiser Männer, bei denen man sich Rat einholen kann. Es ist nicht leicht, sie zu finden, doch ein Führer wird Sie gegen ein kleines Entgeld gerne hinführen. Aber was beschäftigt sie denn so, daß Sie eine so weite Reise unternehmen, nur um Ihren Seelenfrieden zu finden?«

»Ich suche nicht nur meinen Seelenfrieden ‒ vielmehr geht es für mich um Leben und Tod«, erwiderte Rex Carter.

»Jede Gefahr, die uns droht, sehen wir als lebensgefährlich an, wenn wir ihr gegenüberstehen«, wandte der Tibetaner ein. »Doch wenn wir einen gewissen Abstand dazu gewonnen haben und uns alles noch einmal durch den Kopf gehen lassen, verlieren die meisten Bedrohungen ihren Schrecken, und wir sind in der Lage, unsere Situationen weitgehend nüchterner zu beurteilen. Ist es denn eine echte physische Gefahr, die Ihnen droht?«

Rex Carter mußte das verneinen.

»Eigentlich ist die Bedrohung, der ich mich gegenübersehe, mehr auf meine Seele, mein Bewußtsein bezogen«, schränkte er ein.

»Dann sollten Sie auch versuchen, die Gefahr auf diesem Weg zu bewältigen. Klären Sie, was Sie belastet. Ich meine, Ihre Reise nach Tibet, in meine Heimat, ist viel eher eine Flucht vor der Wirklichkeit. Und ich kann Ihnen versichern, sobald Sie unser Land verlassen haben und wieder nach Hause zurückgekehrt sind, stellt sich das gleiche Gefühl der Angst bei Ihnen wieder ein. Eigentlich ist daher Ihre Reise völlig sinnlos…«

Rex Carter dachte lange darüber nach. Und als die Maschine landete, hatte er seinen Entschluß gefaßt.

Er wollte wieder zurück, wollte sich den Boten des Ewigen Gerichtshofes stellen. Und wenn ihm einer dabei helfen konnte, dann war es der Priester, der bei ihm den Exorzismus hatte vornehmen wollen ‒ Pater Donald O'Flynn!

***

In der ersten Nacht in den Staaten suchte Rex Carter sich in einem kleinen unscheinbaren Hotel ein Zimmer. Hier würde ihn niemand vermuten, und es war genau der richtige Ort, wo man sich verstecken konnte, wenn man verfolgt wurde.

Todmüde ließ er sich auf sein Bett fallen, und er lag kaum, da fielen ihm schon die Augen zu.

Und mit dem Schlaf kamen die Alpträume, die ihn peinigten, seitdem er mit seinen Klan-Brüdern das Haus des Mischlings Joe Clenton heimgesucht und den Anwalt anscheinend erschossen hatte.

Er wälzte sich unruhig im Bett hin und her, und seine Glieder zuckten, als stünde er unter Strom. Sein Atem glich dem Röcheln eines Sterbenden, und er erstickte fast im Zugriff der Klauen des Grauens, die ihn gepackt hielten.

Er sah eine grandiose Gebirgslandschaft, kahl, felsig, vereist, die jedoch mit den Bergen, die er auf seinem Flug nach Tibet gesehen hatte, nicht das Geringste gemein hatte.

Die Berge, die er in seinem Traum sah, lagen eindeutig in Amerika. Das Bild dieser Berge schien ihn mit magischer Gewalt anzulocken, rief ihn und flüsterte ihm ein, hinzufahren.

Rex Carter kam sich vor wie ein Fesselballon, der von einer Windströmung ergriffen wird und in eine Richtung gedrängt wird, der er folgen muß, wenn er nicht vorher auf den festen Boden der Erde niedersinkt.

Er erreichte die Berglandschaft und hatte das Gefühl, an ihren Hängen hinabzusinken, bis seine Füße den felsigen Boden berührten. Er schaute sich um und fand sich auf einem schmalen Grat wieder. Nun hatte ihn die Erde wieder, und das Gefühl des schwerelosen Dahintreibens war vergangen. Er fühlte sich wieder wie ein normaler Mensch, wenn man sich überhaupt inmitten eines grauenvollen Alptraumes fühlen kann wie ein normaler Mensch.

Er befand sich noch immer in seinem Traum, trotzdem erlebte er seine Umwelt auf eine erschreckende Weise real. Tief unten in einer Schlucht konnte er einige winzige Gestalten ausmachen, die sich dort entlangbewegten.

Eine der Gestalten trennte sich von dieser Gruppe und begann, am Hang in seine Richtung hinaufzuklettern. Rex Carter kam die Gruppe vor wie eine Rettungsmannschaft. Und der Mann, der zu ihm heraufkam, erinnerte ihn an jemanden, dessen Rat er schon einmal gesucht hatte.

War es Dr. Carl Ranvelt? War das überhaupt möglich!

Und jetzt gesellte sich noch ein zweiter zu ihm. Dessen Gestalt war rundlich, und er trug ein schwarzes Gewand.

Auch diesen kannte Rex Carter, glaubte zumindest, es aus dieser Entfernung sagen zu können. War das nicht der Geistliche, der ihm so selbstlos hatte helfen wollen? War es nicht Pater Donald O'Flynn!

Kamen Sie zu ihm? Wollten Sie ihn retten, ihn vor etwas bewahren?

Immer und immer wieder zuckte dieser Gedanke durch seinen Kopf, bis er in einem grellen Wirbel versank.

Rex Carter konzentrierte sich, und bemühte sich, diesen Gedanken wieder zurückzuholen und in dieser Richtung weiterzudenken.

Der Mann im Bett stöhnte auf und wand sich wie unter Krämpfen.

Der Mann auf dem Felsgrat schaute weiter fasziniert in die Tiefe und verfolgte die Bemühungen der beiden Retter. Plötzlich erschienen zu seinen beiden Seiten die unheimlichen Boten vom Gerichtshof der Ewigen Gerechtigkeit. Sie tauchten auf und verschwanden wieder, als hätten sie ihn nur an ihre Anwesenheit erinnern wollen, als hätten sie ihm mitteilen wollen, daß er ihnen nicht entrinnen konnte, noch nicht einmal in seinen Träumen…

Er fluchte unterdrückt, wie er es im Angesicht der beiden Boten schon öfter gemacht hatte. Dann schaute er wieder hinab in die Tiefe und beurteilte die Chancen seiner beiden Retter. Würden Sie überhaupt bis zu ihm vordringen können? Würden sie ihn hier oben erreichen? Sahen Sie ihn überhaupt?

Er suchte krampfhaft nach einem Weg, um ihnen entgegenzugehen. Bei seinem Schweben entlang des Berghanges hatte er nur nirgends einen Pfad oder Weg ausmachen können, als er aber nun das Gelände einer genaueren Betrachtung unterzog, entdeckte er Kanten und Vorsprünge, die seinen Händen und Füßen durchaus einen Halt bieten mochten.

Er dachte angestrengt nach und empfand eine panische Angst, den weitgehend sicheren Grat zu verlassen und sich auf ein ungewisses Abenteuer einzulassen. Doch schließlich faßte er sich ein Herz und machte den ersten entscheidenden Schritt und verließ den sicheren, festen Untergrund.

Es war wie ein Alptraum innerhalb des Alptraums, den er erlebte. Jeden Moment glaubte er, den Halt zu verlieren und in die unergründliche Tiefe zu stürzen.

Ein dunkler Schatten näherte sich ihm. Es war ein goldener Adler, der mit schrillem Gekreisch an ihm vorbeiflog.

Und dann war der goldene Adler verschwunden, und er war wieder allein. Er wollte weitergehen, doch eine körperlose Stimme riet ihm, lieber zu verharren und auf seine beiden Retter zu warten.

»Geh nicht allein!« rief die Stimme ihm zu. »Vertraue Ihnen!«

Doch eine andere Stimme trieb ihn weiter an. Sie zwang ihn, seinen beschwerlichen Weg fortzusetzen, und dieser Stimme mußte er schließlich nachgeben. Er setzte sich wieder in Bewegung und seinen Abstieg fort.

Langsam nahm die Steilheit seines Kletterpfades ab, und wenig später konnte er sogar fast gehen. Nach und nach ging der steile Berghang in eine weite Hochebene über. Auf der anderen Seite der Ebene begann zwar der nächste Steilhang, doch vorerst bewegte er sich wieder auf sicherem Gelände, das er am liebsten nicht mehr verlassen hätte.

Und dann entdeckte er den Indianer. Es war unverkennbar ein Pawnee, und Rex Carter erstarrte zu Eis. Das kalte Grauen griff nach seinem Herzen und preßte es gnadenlos zusammen.

Das war kein Traum mehr. Diesen Horror empfand er durchaus real, und er wußte nicht, wie er sich ihm entziehen sollte.

Er begann, den Indianer zu verfolgen, jagte hinter ihm her auf den gegenüberliegenden Steilhang zu, den der Geist mit atemberaubender Geschwindigkeit zu erklettern begann. Rex Carter geriet außer Atem, das Herz klopfte wie ein Dampfhammer in seiner Brust, doch er wurde nicht müde, den Indianer zu verfolgen.

Dieser winkte ihm von Zeit zu Zeit mit einer Decke zu, als wollte er ihm irgendwelche Zeichen geben. Und als er sich dem Indianer näherte, erkannte er ihn auch.

Es war der Mann, den er erschossen zu haben glaubte. Und dieser Geist war für ihn der Beweis, daß er es wirklich gemacht hatte. Er hatte eine häßliche Wunde in der Brust, aus der es immer noch zu bluten schien.

Aber einen Unterschied erkannte Rex Carter sofort. Dies war Joe Clenton, aber nicht der Joe Clenton, den er in Erinnerung hatte. Dieser Joe Clenton hier war kein Anwalt, sondern es war der Joe Clenton, dessen Vater sich mit einer indianischen Squaw zusammengetan hatte. Dieser Joe Clenton führte das Leben eines indianischen Kriegers.

Und dann erkannte Rex Carter hinter dem Indianergeist eine riesige, koloßhafte Erscheinung, die bis in die Wolken ragte. Sie hatte das Gesicht eines, uralten Mannes, und in den Fäusten hielt sie eine gigantische Sense.

Das war Vater Zeit, so wie Rex Carter ihn sich vorstellte. Das war der Geist, der über Leben und Tod der Menschen bestimmt und der das Stundenglas hält, in dem die Lebenszeit eines Menschen gemessen wird.

Die Sense war fast durchsichtig. Sie überspannte den Horizont, reichte bis hinauf zum Firmament, und sie bewegte sich!

Mit einer machtvollen Geste führte die Geistererscheinung das riesige Werkzeug über den Himmel, und Rex Carter hatte den Eindruck, als würde das Firmament mit diesem einzigen Streich in der Mitte geteilt. Das gesamte Universum schien in diesen Riß zu stürzen, und die Erscheinung verschwand mit einem elementaren Knall.

Alles verblaßte vor Rex Carters Augen, die Berglandschaft, der Indianer, die beiden Retter und die weite Ebene, und Rex Carter war wieder nur ein Schläfer in seinem Bett, der von einem Alptraum gequält wurde.

Rex Carter schlug die Augen auf, und es dauerte einige Minuten, ehe er das Zittern seines Körpers unter Kontrolle hatte. Mit einer schier übermenschlichen Willensanstrengung zwang er sich aufzustehen, zum Waschbecken zu gehen und sich ein Glas Wasser vollaufen zu lassen.

Stundenlang lag er anschließend wach. Immer wieder ging ihm dieser Traum durch den Kopf, und er fand keine Ruhe mehr, um weiterzuschlafen.

Die Boten aus dem Jenseits ließen ihn allein, zumindest konnte er sie nirgends entdecken, doch er wußte genau, daß sie wiederkehren würden, daß er sie noch lange nicht los war.

Tief atmete Rex Carter ein und versuchte, seine Nerven zu beruhigen. Es gelang ihm nur teilweise, und er sagte sich: »Rex Carter, reiß dich zusammen!«

Er zuckte zusammen, so erschreckte ihn der Klang seiner eigenen Stimme. Immer wieder sagte er diesen einen Befehl in sein Bewußtsein.

»Reiß dich zusammen! Reiß dich zusammen!«

Noch einmal schwang er sich aus dem Bett und trank ein zweites Glas Wasser, dann legte er sich wieder hin und hoffte, daß er diesmal wenigstens würde wieder einschlafen können.

Tausend Dinge gingen ihm durch den Kopf. Worte großer Dichter fielen ihm ein, Theaterszenen, in denen die Hauptpersonen von Nachtmahren und Todesahnungen heimgesucht wurden.

Er verglich sich mit ihnen und verdrängte dann diese Bilder.

Schließlich fielen ihm die Augen zu, und er versank wieder in einen unruhigen Schlaf. Und kaum hatte sein Bewußtsein die Realität seiner direkten Umgebung ausgeschaltet, da fand er sich in seinem Alptraum wieder, der ihn noch kurz vorher gepeinigt hatte. Wieder sah er die riesige Sense, hörte das pfeifende Geräusch, als sie durch die Luft zuckte, und spürte fast den Lufthauch, den sie verursachte.

Und jedesmal teilte die Sense das Firmament, ließ sämtliche Bilder, die Rex Carter in seinem Traum sah, in den Riß der Welt stürzen, nur um die Bilder wieder neu erstehen zu lassen.

Als Rex Carter wieder aufwachte, war es bereits hellichter Tag. Er stand auf und kleidete sich hastig an. Diesmal wußte er genau, wohin er sich wenden wollte, und auf keinen Fall ließ er sich von den Boten aus dem Jenseits erneut davon abhalten.

Sie tauchten neben ihm auf, kaum daß er sich vollständig angezogen hatte.

»Wir müssen ihn aufhalten«, sagte der eine.

»Natürlich!« pflichtete ihm der andere bei.

Rex Carter hatte den unwiderstehlichen Drang, einfach wegzulaufen. Er wollte sich aus dem Fenster stürzen, wollte sich selbst die Kehle durchschneiden und wollte diesem Grauen um jeden Preis ein Ende setzen. Doch sein Überlebenswille hielt ihn davon ab, sich etwas anzutun.

Mit allen Kräften kämpfte er gegen diese Todessehnsucht an, gegen den Wunsch, sein trauriges Dasein für immer zu beenden und den ewigen Frieden zu finden.

»Verlieren wir etwa unsere Macht über ihn?« fragte einer der Boten.

»Ruhig«, warnte der andere. »Ich glaube, das Wesen kann uns hören.«

Jetzt schwiegen sie, doch zu seinem Erstaunen kamen sie Rex Carter bei weitem nicht mehr so bedrohlich vor wie noch nicht allzu lange zuvor. Sicher, sie stellten für ihn immer noch eine Gefahr dar, doch empfand er sie nicht mehr als so lebensgefährlich, so bedrohlich, daß er sich wegen ihnen etwas angetan hätte.

Carter hatte sich zu einem Entschluß durchgerungen, den er auf jeden Fall in die Tat umsetzen wollte.

Er wollte Pater Donald O'Flynn ein zweites Mal aufsuchen, und keine Macht würde ihn davon abhalten können. Wahrscheinlich würden die Boten versuchen, ihn auf dem Weg zu dem Geistlichen aus dem Weg zu räumen und damit ihre Herrschaft über ihn zu erhalten. Wenn das der Fall war, dann mußte er Möglichkeiten finden, dieser Einflußnahme zu begegnen.

Doch andererseits gaben sie sich ja den Anschein, im Auftrag eines Höheren zu handeln und ihn für das zu bestrafen, was er sich hatte zuschulden kommen lassen. Wahrscheinlich wollten sie ihn sogar vernichten, töten, aber nicht im Sinne eines Unfalles, sondern als Strafe.

Vielleicht waren diese beiden Boten aber auch nicht von derart hehren Gefühlen geleitet, sondern lediglich bösartige Dämonen, die in einer vertrauenerweckenden Verkleidung auftraten.

Konnte er dem Glauben schenken, was die Boten ihm erzählten? Konnte er ihnen vertrauen, sich darauf verlassen?

Bestimmt waren die Gedanken an Selbstmord auch ihren dämonischen Hirnen entsprungen, und sie hatten ihm diese Gedanken und Wünsche aufgezwungen, um sich seiner endlich zu entledigen und einen perversen Triumph zu verbuchen.

Auf dem Weg zur Kirche des Paters mußte er sich immer wieder zwingen, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Die Boten bemühten sich mit all ihrer Kraft, ihn davon abzuhalten. Mehr als einmal verspürte er den Wunsch, einfach vor ein Auto zu springen und den Weg in die Ewigkeit anzutreten, doch dank seiner Willenskraft, die wunderbarerweise zugenommen haben mußte, konnte er sich dieses Dranges erwehren und schaffte es tatsächlich, die Kirche unbehelligt zu erreichen.

Er sah sie vor sich aufragen, und ein Gefühl der Freude erfüllte seine Brust. Ja, hier hatte es angefangen, daß er sich gegen die Boten gewandt hatte. Und hier hatten sie auch die erste Schwäche gezeigt, als sie vor den Gebeten des Paters gewichen waren. Hätte er damals nicht so überstürzt die Flucht ergriffen, dann wäre er die Sendboten aus dem Jenseits wahrscheinlich jetzt längst los.

Mit klopfendem Herzen stieg er die Stufen zur Tür des Pfarrhauses empor.

»Mein Gott!« betete er inbrünstig. »Laß den Priester da sein! Laß mich nicht vergeblich hoffen!«

Er klopfte und lauschte angestrengt.

Als schließlich hinter der Tür eilige Schritte erklangen, atmete Rex Carter auf, und ihm fiel ein Stein vom Herzen.

»Das ist eine Überraschung«, rief Pater O'Flynn, als er die Tür aufriß. »Kommen Sie rein, Mr. Carter. Es freut mich aufrichtig, daß Sie doch wieder zurückgekommen sind.«

»Sind wir allein?« fragte Rex.

»Meinen Sie, ich bewirte hier eine Hundertschaft Polizisten?«

Rex Carter grinste. Auf diesen Mann konnte er sich verlassen, und bei ihm fühlte er sich in sicheren Händen.

»Jetzt erzählen Sie mal«, forderte der Geistliche ihn auf. »Wo waren Sie eigentlich? Der Exorzismus begann gerade zu wirken, als Sie einfach weggelaufen sind. Wahrscheinlich hat eine unbekannte Macht Sie dazu gezwungen, denn aus freiem Willen hätten Sie diesen Entschluß doch wohl nie gefaßt, oder?«

»Sicher nicht«, gab Rex Carter zu. »Irgend etwas jagte mich von hier fort. Wahrscheinlich hatten die bösen Geister, die mich begleiten, Angst, daß Ihre Beschwörungen ihnen den Garaus machten…«

»Kein Wunder.« Der Pater schaute ihn ernst an. »Gegen die Macht, die ich ins Feld geführt habe, kann die Hölle nichts ausrichten.«

Dann herrschte für einige Minuten ein bedeutungsvolles Schweigen. Rex Carter entspannte sich und war dem Geistlichen dankbar, daß er ihn nicht mit Fragen bestürmte. Schließlich begann er von selbst zu reden und berichtete von seinem letzten Alptraum.

»Dieses Tal, wo mir der Indianer begegnete und wo ich Sie und Dr. Ranvelt sah ‒ existiert dieser Ort wirklich, oder war es nur ein Produkt meiner Phantasie? Ich habe das untrügliche Gefühl, daß es diesen Ort wirklich gibt…«

»Eigentlich kann ich Ihnen dazu nur einen Rat geben«, erwiderte der Pater. »Wir haben unser Glück mit einem Exorzismus versucht, und Sie sind davongelaufen, weil die Kräfte, die ich weckte, den Mächten, von denen Sie besessen sind, zu stark, zu bedrohlich waren. Sollten wir es wieder auf diesem Weg versuchen, müssen wir damit rechnen, daß Sie wiederum die Flucht ergreifen, und das führt letztendlich zu nichts. Sollten Sie also vor irgend etwas Angst haben, dann versuchen Sie doch einfach, mit dieser Angst fertigzuwerden. Diese unbekannte Landschaft ‒ und ich vermute, es handelt sich um eine Art spirituelles Indianerreservat ‒ hat Ihnen eine tiefe Furcht eingeflößt. Versuchen Sie, dieses Reservat zu finden. Gehen Sie hin und begegnen Sie beherzt den Gefahren, die dort auf Sie einstürmen. Fassen Sie Mut, junger Mann. Schauen Sie dem Tod ins Auge, nur so können Sie ihn besiegen!«

***

Kaum hatte Rex Carter das Haus des Geistlichen verlassen, da tauchten neben ihm wieder die beiden Boten der Verdammnis auf. Er hatte gerade die Tür des Hauses hinter sich geschlossen, da waren sie wieder da.

Und zu seinem Schrecken mußte Rex Carter feststellen, daß sie stärker, mächtiger geworden waren als zuvor. Nach und nach verloren sie die Aura der Gerechtigkeit, die sie angeblich vertraten, und Rex Carter erkannte, welche Mächte wirklich hinter ihnen standen. Es war wie ein Zauber, der sich einem in einer schönen Verkleidung nähert, der sich aber dann als Fluch entpuppt, sobald man sich ihm beugt.

Rex Carter begriff, daß er begann, sich mit ihnen auf eine durchaus nüchterne und logische Weise auseinanderzusetzen. Er begann, sie zu durchschauen.

Sein erster Impuls trieb ihn, noch einmal zu dem Psychiater zurückzukehren und ihn um Rat zu fragen. Doch er entschied sich dagegen. Was er jetzt brauchte, war kein weiser Ratschlag, sondern er wollte handeln, wollte seine Pläne in die Tat umsetzen.

Dabei wurde er von neuem Mut beseelt, denn er wußte, daß er immer jemanden auf seiner Seite hatte, der ihm in prekären Situationen zu helfen vermochte. Er dachte dabei an Dr. Ranvelt und an den Geistlichen, den er durch einen reinen Zufall kennengelernt und der sich als fast übermächtiger Kämpfer für seine Sache erwiesen hatte.

Nun hatte er auch den Mut, aus eigener Kraft gegen die beiden Boten der Verdammnis anzutreten und ihnen die Stirn zu bieten.

»Was meinst du, sollen wir ihm den Weg in das spirituelle Reservat weisen?« fragte der eine der Boten den anderen.

»Das wäre aber ein ziemlich drastischer Schritt«, wandte der Angesprochene ein. »Noch ist nicht klar, wie er darauf reagiert.«

»Ich glaube, du überschätzt den Sterblichen«, beruhigte der eine Bote seinen Gefährten. »Bestimmt zerbricht er unter dem Schock, seinen Traum in der Realität zu erleben.«

»Wir haben uns in den Menschen schon früher getäuscht«, warnte der andere.

Rex Carter hatte den Eindruck, daß die beiden Unheimlichen nun ganz anders miteinander redeten. Zum erstenmal konnte er feststellen, daß auch sie Zweifel hatten, ob ihre Methoden richtig waren.

Und gleichzeitig erschienen sie ihm plötzlich viel weniger schrecklich, viel harmloser als zuvor. Und wieder fragte er sich, ob die Boten wirklich aus einer Dimension des Schreckens stammten, oder ob sein Bewußtsein ihm ihre Existenz nur vorgaukelte…

Er brach diesen Gedankenstrom ab. Er wollte sich nicht weiter damit beschäftigen, um seine seelischen Kräfte zu schonen. Viel sinnvoller wäre es, auf den rechten Moment zu warten, in dem ein Einsatz dieser Kräfte wirklich Erfolg versprach.

»Wir werden die Reservation aufsuchen«, entschied der eine Bote. Und dann meinte er zu seinem Gefährten: »Ich bin zuversichtlich, daß er unter diesen Eindrücken endgültig zerbrechen wird!«

***

Rex Carter fühlte, wie sich ihm bei diesen Worten die Nackenhaare aufstellten. Er empfand ein tiefes Unbehagen, als er die Sicherheit der Todesboten spürte, die aus ihren Worten sprach, und er sehnte sich nach dem sicheren Hort zurück, den das Haus des Priesters ihm geboten hatte.

Er schaute sich um und betrachtete die beiden Sendboten.

Täuschte er sich, oder waren sie wirklich auf einmal zusammengeschrumpft?

Sie kamen ihm nicht mehr so übermächtig vor wie bisher. Sie schienen kleiner zu werden, schienen an Substanz zu verlieren, je mehr er entschlossen war, ihre Herausforderung anzunehmen.

Doch noch befand er sich zum Teil in ihrer Gewalt und mußte ihren geistigen Befehlen Folge leisten.

Erst einmal steuerten sie seine Schritte zu einer Bahnstation. Dort löste er eine Fahrkarte, ohne über das Ziel seiner Reise nachzudenken. Fast schien es ihm, als hätte die Fahrkarte bereits für ihn bereitgelegen.

Dann bestieg er einen Zug, der ihn nach Norden brachte. Und immer weiter in den Norden ging es, und während dieser Reise ging ihm durch den Kopf, was er über die indianische Geschichte wußte. Vor Jahren einmal hatte er einiges darüber gehört, was aber jetzt nur noch bruchstückhaft in seiner Erinnerung vorhanden war.

Als der Zug an einer kleinen Station stoppte, stieg Rex Carter aus und wurde von einer uralten Pferdekutsche erwartet, wie man sie aus Westernfilmen aus der glorreichen amerikanischen Pionierzeit kennt.

In rasender Fahrt ging es los, und Rex Carter schaute angestrengt aus dem Fenster und suchte nach Anzeichen, die er aus seinem Traum kannte.

Und dann zuckte er zusammen.

Die Kutsche hielt auf ein Gebirge zu, aus dem ein ganz besonders hoher Berg herausragte, und Rex Carter kannte diesen Berg. Er hatte ihn in seinem Traum gesehen, hatte sogar darauf gestanden. Und über diesem Berg war die schreckliche Erscheinung mit der riesigen Sense aufgetaucht, das Wesen, das er sich als Vater Zeit erklärt hatte.

Plötzlich saß er nicht mehr in der Kutsche, sondern strebte zu Fuß weiter. Er kam an zwei bewegungslos am Wege hockenden Indianern vorbei, die ihn keines Blickes würdigten. Hinter ihnen standen ihre spitz zulaufenden Zelte, und Rex Carter fragte sich, was wohl in diesen Zelten vor sich ging. Waren auch sie Produkte seiner Phantasie, oder gab es dieses Indianerreservat auch in der Realität?

Er versuchte, die Indianer anzusprechen, stellte ihnen Fragen, doch sie zeigten durch keine Reaktion, daß sie ihn verstanden oder auch nur gehört hatten. Ihre Augen waren in die Ferne gerichtet, als erblickten sie dort etwas Geheimnisvolles.

Immer weiter strebte Rex Carter dem Berg entgegen. Er schien ihn mit magischer Gewalt anzuziehen, schien ihn zu locken und zu rufen, und Rex Carter konnte sich diesem Ruf nicht verschließen, mußte ihm folgen, ob er wollte oder nicht…

Im Westen ging die Sonne unter, und im Licht des Abendrotes bot der Berg einen überwältigenden Anblick.

Nun hatte er die Ausläufer des Berges erreicht und begann aufzusteigen. Dabei wichen die beiden Todesboten nicht von seiner Seite, und er kam sich vor wie ein armer Sünder, der von Henkersknechten zu seiner Hinrichtung geführt wird.

Verwirrt schaute er sie an und erschrak. Fast hätte er vor Freude laut aufgeschrien, aber nun war es unverkennbar, daß sie tatsächlich kleiner geworden waren. Er konnte ihnen bereits in die Gesichter sehen, ohne den Kopf in den Nacken legen zu müssen.

Sie waren kaum größer als er, und eine wilde Freude erfüllte ihn. Sollte er am Ende doch endlich siegen? Sollte er sie verjagen können, um sich der Sühne seiner großen Schuld zu stellen?

Eine Bewegung weit vor ihm fesselte seine Aufmerksamkeit. Es war die Gestalt eines Mannes, der auf ihn zukam. Der Mann war ein Indianer.

Rex Carter rieb sich die Augen.

Narrten ihn seine Sinne?

Es war Joe Clenton, der tote Joe Clenton, der ihm bereits in seinem Traum begegnet war, und er gab ihm wieder mit seiner Indianerdecke ein Zeichen…

***

Über dem Indianer am Himmel entdeckte er eine sonderbare Wolkenformation. Sein Herz setzte einen Schlag aus, als er begriff, daß es sich um keine Wolkenformation handelte.

Sein Traum wurde Wirklichkeit!

Vater Zeit existierte. Deutlich schälten sich seine Umrisse aus den Wolken, und man konnte sein bärtiges Gesicht und die Sense auf seiner Schulter erkennen. Für jeden anderen wäre dies reine Erfindung gewesen, doch Rex Carter erkannte das Traumwesen sofort wieder.

Die Augen des alten Mannes starrten ihn aus den Wolken an, fixierten ihn und bannten Rex Carter auf die Stelle. Er war unfähig, sich zu rühren. Fassungslos starrte er dieses Geisterbild an. Der Mut verließ ihn, er begann zu resignieren. Wahrscheinlich war das gar nicht Vater Zeit, sondern nur eine andere Wesensform des Todes, die ihn vom Firmament herab angrinste.

Rex Carter hatte keine Angst mehr vor dem Tod. Er wußte, daß er gefrevelt hatte, daß er schwere Schuld auf sich geladen hatte, und er wünschte sich fast den Tod. Es wäre immer noch besser, als mit seinen unheimlichen Begleitern durchs Leben zu gehen und keine Ruhe zu finden.

Er zwang sich, weiterzugehen, setzte automatisch einen Fuß vor den anderen und erwartete das Unvermeidliche. Die Wolken schienen sich herabzusenken, schienen ihn fast zu berühren, und dann holte die Geistergestalt am Himmel mit der schrecklichen Sense zu einem letzten Schlag aus.

Wild fuhr die Sense über das Firmament und zuckte auf Rex Carter zu. Er senkte den Kopf und erwartete den tödlichen Streich.

Die Sendboten des Grauens waren ebenfalls stehengeblieben und beobachteten den jungen Mann voller Konzentration. Sie starrten ihn abwartend an, als warteten sie auf eine Reaktion von ihm. Fast schien es Rex Carter, daß sie mit einem Fluchtversuch rechneten und sofort bereit waren, diesen Fluchtversuch gleich zu unterbinden.

Rex Carter begriff glasklar, daß jede Bewegung der Abwehr eine tödliche Reaktion bei den beiden Sendboten der Finsternis auslösen mußte.

Die Sense hatte sich ihm jetzt auf wenige Zentimeter genähert ‒ und berührte ihn.

Ein elektrischer Schlag zuckte durch seinen Körper. Er schien zu schmelzen, in sich zusammenzusinken und sich aufzulösen. Er fühlte sich auseinandergerissen und wieder neu zusammengesetzt.

Und dann hörte dieser Wirbel auf, kam zum Stillstand, und Rex Carter konnte seine Umgebung wieder klar sehen. Er fühlte den Wind in seinem Gesicht und fragte sich verzweifelt, was mit ihm vor sich gegangen war. Er schaute sich nach seinen beiden Begleitern um und stellte fest, daß sie immer noch so groß oder so klein waren wie er. Sie schienen sogar noch weiter zusammengeschrumpft zu sein als vorher.

Die beiden redeten nun wieder miteinander, und ihre Stimmen klangen nicht mehr so übermächtig wie vorher. Ja, Rex Carter war sicher, sie überhören zu können, wenn er wollte, trotzdem lauschte er gespannt ihren Worten.

»Sollen wir es ihm sagen?« fragte der eine Sendbote.

»Schaden wird es ihm sicher nicht.«

»Er ist nicht zusammengebrochen, wie wir es erwartet hatten«, mußte der erste eingestehen.

»Ich habe dich ja gewarnt!« hielt der andere ihm entgegen. »Ich glaube, wir haben einen großen Fehler gemacht.«

»Ja, aber rede jetzt nicht darüber…«

Rex Carter ahnte, daß auch den beiden Sendboten ihre Veränderung nicht entgangen war. Sie schienen ebenfalls bemerkt zu haben, daß sie substantiell immer kleiner wurden. Doch immer noch hatten sie Macht über sein Bewußtsein und konnten ihn zu Schritten zwingen, die er nicht tun wollte.

»Sollen wir es ihm wirklich offenbaren?« fragte der erste Bote wieder.

»Nur zu«, forderte der Zweite ihn auf.

Rex Carter schaute die beiden Vertreter des Grauens mit neugewonnenem Selbstbewußtsein an.

»Ich warte«, murmelte er nur.

»Wir sind in die Vergangenheit zurückgereist«, erklärte der Wortführer der beiden Ungeheuer…

***

Nein! wollte Rex Carter aufschreien. Das ist unmöglich!

Mit der Existenz der beiden Sendboten hatte er sich im Laufe der Zeit abfinden können, doch das war mehr, als sein Geist erfassen konnte. Auch wenn sie sein Leben zur Hölle machten, waren sie für sein Bewußtsein doch greifbar, und die Realität der Welt, in der er lebte, blieb daneben unversehrt bestehen, aber eine Zeitreise, eine Reise in die Vergangenheit…?

Verwirrt schaute er sich um. Die Gestalt in den Wolken hatte sich aufgelöst, doch der Indianer, der ihm mit seiner Signaldecke zuwinkte, existierte noch immer…

Wie gebannt starrte Rex Carter diese Erscheinung an.

»Verschwinde, Clenton!« zischte er. »Verschwinde, und laß mich in Ruhe! Du bist tot. Der Himmel weiß, daß mir meine Tat leid tut und daß ich schwer dafür büßen muß ‒ aber du bist tot! Verschwinde dorthin, woher du gekommen bist!«

»Die Toten stehen in der Vergangenheit auf und gehören dort zu den Lebenden«, informierte ihn einer der Boten lakonisch.

Jetzt löste sich auch die Gestalt des Indianers auf, und Carter war mit seinen Begleitern allein. Was die Boten ihm gesagt hatten, war reiner Irrsinn. Er konnte nicht in die Vergangenheit geschleudert worden sein! Das war unmöglich!

Ergab das überhaupt einen Sinn? Vielleicht war sein Bewußtsein unter den Erlebnissen der Vergangenheit zusammengebrochen und gaukelte ihm nun Trugbilder vor, derer er sich nicht mehr erwehren konnte…

Eine tiefe Stille lag über der Landschaft, und Rex Carter war erleichtert, daß die Sendboten der Verdammnis nun schwiegen. Und als er sich umschaute, stellte er mit gemischten Gefühlen fest, daß auch die beiden Sendboten sich aufgelöst hatten.

Irgendwie hatte er in seiner Situation Angst, allein zu sein, und fast hätte er sich gewünscht, wenigstens sie wären in seiner Nähe. Vielleicht hatten sie sich aber auch zurückgezogen, weil sie merkten, daß ihr Einfluß über ihn schwächer wurde und sie keine Macht mehr über ihn hatten…

Sein Gedankenstrom wurde von einer Bewegung in der Ebene unterbrochen. Jemand näherte sich ihm. Rex Carter hoffte inständig, daß er diesmal einem Weißen begegnete, doch er mußte begreifen, daß seine Hoffnungen vergeblich waren. Der Mann, der auf ihn zukam, war unmißverständlich ein Indianer, ein Pawnee.

Allerdings schien er kein einfacher Krieger zu sein. Er wirkte in seinem Auftreten mehr wie ein Häuptling oder ein Medizinmann.

Und ein solcher war er wirklich.

Der Medizinmann kam stetig auf ihn zu. Dabei fixierten seine schwarzen Augen den Mann aus Louisiana, und Rex Carter spürte, wie es ihm kalt den Rücken hinunterlief.

Doch der Indianer machte nicht den Eindruck, als wäre er ihm feindlich gesonnen.

Er hatte sich ihm nun auf Reichweite genähert, schaute dem Weißen in die Augen und hob seine Hand zum indianischen Gruß.

»Hugh!« sagte er mit einer angenehm weichen Stimme.

Zögernd erwiderte Rex Carter den Gruß und erhob ebenfalls die Hand.

»Hugh.«

Der Medizinmann nickte zufrieden.

»Du lernst, Rex Carter«, stellte er fest. »Du lernst eine ganze Menge.«

»Woher weißt du meinen Namen?«

»Ich bin Weiße Eule ‒ ich weiß sehr viel…«

Rex Carter rasten Eindrücke seiner Jugend durch den Kopf. Sollte etwa stimmen, was man diesen Männern nachsagte, daß sie wirklich über fast mediale Fähigkeiten verfügten, vielleicht sogar Gedanken lesen konnten?

Aber das war doch angeblich die Vergangenheit! Wie konnte dann der Medizinmann seinen Namen kennen?

Vielleicht gehörte dieser Indianer gar nicht der Vergangenheit an. Vielleicht befand er sich auf einer ganz anderen magischen Reise.

***

Rex Carter beschloß, erst einmal abzuwarten, was der Medizinmann für ihn bereithielt.

»Ich bin zu dir geschickt worden«, erklärte der Indianer nun, »denn du mußt in einigen Dingen unterwiesen werden.«

Und Rex Carter schien zu begreifen. Dieser Mann gehörte überhaupt nicht der Realität an. Wie vielleicht auch die beiden Sendboten der Finsternis, war er nur ein Gebilde, das aus seiner Phantasie heraus entstanden war. Er war nur das Symbol für etwas ganz anderes, ebenso wie Vater Zeit nur ein Symbol gewesen war.

Irgendwie konnte Rex Carter sich an Gedanken erinnern, die einmal durch seinen Kopf gegangen waren, an einen anderen Bewußtseinszustand, den er einmal in seiner Jugend besessen hatte. Doch war dieses Bewußtsein im Laufe seines weiteren Lebens längst verschüttet worden, und dieser Medizinmann war zu ihm geschickt worden, um ihn wieder daran zu erinnern und ihm die Gedanken und Ideale seiner Jugend wieder präsent zu machen.

Irgendwo tief in seinem Bewußtsein schlummerte ein Wissen um andere Ideale, und dieses Wissen mußte nur geweckt werden. Das war auch wahrscheinlich der einzige Weg zu seinem Seelenfrieden und zur Normalität seines Bewußtseins.

Da sein Bewußtsein nicht in die Tiefe seines Unterbewußtseins vordringen konnte, hatte es sich als Hilfe diesen indianischen Medizinmann geschaffen, um ihm bei seinen Bemühungen zu helfen. Und Rex Carter war sicher, daß Weiße Eule ihm etwas über alte indianische Legenden und den Götterglauben der Rothäute erzählen würde.

Erwartungsvoll schaute er den Medizinmann an, und für Sekundenbruchteile hatte er den Eindruck, als wäre auch die Gestalt dieses Indianers transparent. Ähnlich wie die Boten aus dem Jenseits schien er zu zerfasern, schien sich aufzulösen und zu verschwinden.

Rex Carter faßte sich ein Herz, atmete tief durch und redete den Indianer an.

»Sicher wirst du mir die Geschichte der indianischen Völker erklären. Du wirst mir von ihren Göttern berichten. Ich wußte das alles einmal, habe es jedoch vergessen. Habe ich recht, oder täusche ich mich?«

Der Medizinmann schüttelte gemessen den Kopf.

Warum behandle ich ihn eigentlich wie einen Hexenmeister? fragte Rex Carter sich. Ziehe ich nur deshalb den Vergleich, weil er ein Medizinmann ist, weil er Zugang zu Geheimnissen haben soll, die kein anderer sterblicher Mensch kennt?

Seine Gedanken verwirrten sich, und er biß sich auf die Lippen. Verdammt, warum war gerade er in dieses Chaos gestürzt? Warum konnte nicht auch er ein ruhiges und sorgenfreies Leben führen?

Fragen über Fragen stürmten auf ihn ein, auf die er keine Antwort wußte, und er fühlte sich machtlos und hatte keine Kraft mehr, diese Leiden noch länger zu ertragen…

»Ich bin wirklich gekommen, um dir von meinem Volk zu berichten«, erklärte Weiße Eule. »Ich kann dir von den ersten Amerikanern erzählen, von den Eskimos an der Hudson Bay und der Bering Straße. Ich will dir von ihren Göttern berichten und hoffe, daß du begreifst, was ich dir damit mitteilen möchte. Du brauchst diese Informationen, um wieder auf den rechten Weg zurückzufinden. Vielleicht mußt du auch sterben, doch dann ereilt der Tod dich in einem Zustand des inneren Friedens.«

Zu seinem Erstaunen schreckte die Erwähnung seines Todes den jungen Mann kaum. Fast hatte er damit gerechnet, daß sein Leben bald beendet sein würde, und er empfand eine tiefe Reue über die schreckliche Tat, die er seiner Meinung nach begangen hatte.

Was war überhaupt mit Joe Clenton geschehen? Er hatte damals voller Angst die Untersuchung abgewartet, hatte damit gerechnet, daß eines Tages die Polizei vor seiner Tür stehen würde, um ihn zu verhaften und abzuführen.

Damals hatte er den Sinn sicher nicht begriffen. Zu tief war er im Rassenhaß seiner Heimat verwurzelt gewesen, und nie wäre ihm der Gedanke gekommen, etwas Unrechtes getan zu haben. Vielleicht war Joe Clenton gar nicht, tot. Vielleicht war er nur schwerverletzt und hatte anschließend an die Nacht des Grauens mit seinen Eltern den Ort Shreveport wirklich verlassen…

Rex Carter hoffte es inständig, wenn ihm auch ein Teil seines Bewußtseins sagte, daß dies nur Wünsche waren, die niemals in Erfüllung gehen würden.

Der Medizinmann hatte ihn die ganze Zeit beobachtet, und als Rex Carter sich wieder ihm zuwandte, lächelte er verhalten.

»Bist du wieder bereit, mir zuzuhören?« fragte er. »Dann kann ich ja mit meinem kleinen Vortrag beginnen. Typisch für den Glauben der alten Völker ist die Tatsache, daß sie ihre Glaubensweisheiten aus der Natur bezogen. Irgendwie war auch den primitivsten Menschen klar, daß irgendeine übergeordnete Macht den Lauf des Universums steuert und über sein Schicksal wacht. Der Mensch der Frühzeit sah sich vielfältigen Einflüssen ausgesetzt, die alle der Natur entsprangen. Natürlich mußte er versuchen, sie zu begreifen, und so personifizierte er sie. Er gab zum Beispiel den Bäumen Leben, ordnete ihnen Waldgeister zu, die zu einer Art Kommunikation fähig waren. Nicht umsonst glaubt man, daß auch ein Baum Schmerzen empfinden kann, wenn er geschlagen wird. Und wie der Mensch der Natur ein Eigenleben verlieh, genauso tat er es auch mit anderen, ganz irrationalen Phänomenen. So gab es zum Beispiel damals bei den eingeborenen Völkern Amerikas kein schlechtes Gewissen. Nein, es waren unheimliche Wesen, die den Menschen jagten und ihn immer wieder an seine Untaten erinnerten. Die Floskel ›Die Götter zürnen‹ läßt sich aus diesem Ursprung heraus erklären.«

»Also auch die beiden Boten der Finsternis, die mich schon die ganze Zeit verfolgen und quälen«, unterbrach Rex Carter den Medizinmann.

»So ähnlich könnte man es sehen«, pflichtete der Medizinmann ihm bei. »Sieh, die ganze Natur lebt, und es gibt eine übergeordnete Macht, die allen anderen überlegen ist. Die Bewohner der Frühzeit nannten sie zum Beispiel hier in Amerika ›Orenda‹.«

Dieser Begriff schien in Rex Carters Bewußtsein einen Mechanismus ausgelöst zu haben, denn plötzlich konnte er sich deutlich erinnern, als Kind auf der Schule einen Aufsatz über dieses Thema geschrieben zu haben.

»Das stimmt nicht«, widersprach er. »So haben sie ihn nie genannt.«

Verwirrt schaute der alte Indianer ihn an.

»Nicht die alten Einwohner Amerikas haben diese Macht Orenda genannt«, schleuderte Rex Carter dem Mann entgegen. »Deine Vorfahren nannten diese Mächte Manitou! Gerade du als angeblicher Medizinmann der Pawnees solltest das wissen!«

Der Medizinmann schien sich plötzlich wieder aufzulösen. Seine Konturen verschwammen, und Rex Carter begriff den Betrug, das teuflische Spiel, das man mit ihm trieb.

»Du bist nichts anderes als eine Schöpfung meines Geistes«, rief er, »und du existierst nur so lange, wie mein Unterbewußtsein es will.«

»Nein!« widersprach der Medizinmann heftig. »Nein! Das ist nicht wahr!«

»Doch«, blieb Carter bei seiner Meinung. »Doch, genauso ist es.«

Der Medizinmann hatte sich schon fast aufgelöst.

»Nein! Schick mich nicht fort!« schrie er verzweifelt. »Ich habe dir noch viel zu erzählen! Ich muß dir noch von anderen Göttern berichten! Laß mich hier!!!«

»Ich glaube kaum, daß ich mir das noch länger anhören muß«, blieb Rex Carter hart. »Ich weiß genau, woher du kommst. Du entspringst meinem Bewußtsein. Genau wie die Menschen der Frühzeit habe ich für mein schlechtes Gewissen eine Art Ersatz gefunden, an dem ich mich festhalte und den ich als Entschuldigung für meine Taten benutze…«

Er verstummte und wußte nicht mehr, was er sonst noch sagen sollte. Versuchte er nur, sein Gewissen zu beruhigen? Oder stellte er seine Bemühungen nur an, um die beiden Boten aus dem Jenseits loszuwerden?

Oder wurde er allmählich verrückt?

Der Medizinmann hatte sich jetzt fast vollständig aufgelöst.

»Ich muß dir doch noch soviel erzählen«, flüsterte er, dann war er vollständig weg…

***

Der Medizinmann war ebenso ins Nichts verschwunden wie die Gestalt von Vater Zeit und der geisterhafte Joe Clenton.

Rex Carter war jetzt ganz allein, und die Einsamkeit zerrte an seinen Nerven. Er hatte das Gefühl, schon seit Ewigkeiten mit keinem Menschen ein Wort gewechselt zu haben, und er sehnte sich nach menschlicher Gesellschaft.

Er wollte den Berg verlassen, wollte hinab in das Tal auf den staubigen Pfad in der Hoffnung, dort auf ein lebendes Wesen zu treffen. In seiner derzeitigen Lage war ihm jede Gesellschaft recht, wenn er sich nur mit jemandem unterhalten und mit ihm Gedanken austauschen konnte.

Irgendwie schaffte er es, hinunter in das Tal zu gelangen, das sich am Fuße des Berges erstreckte. Kein Hindernis legte sich ihm in den Weg, und er kam heil unten an.

Vielleicht hielt sogar Manitou seine schützende Hand über ihn…

Wenig später erreichte er das kleine Indianerlager in diesem unheimlichen Reservat, in dem es von Geisterwesen wimmelte. Er befand sich immer noch in der Vergangenheit und fragte sich, ob er wohl jemals wieder in seine Zeit zurückkehren würde. Gleichzeitig wunderte er sich, daß seine Begleiter, die unheimlichen Boten des Ewigen Gerichtes, ihn verlassen hatten.

Er betrachtete die Anordnung des Indianerdorfes näher und stellte fest, daß es sich ganz grundlegend von den Reservationen unterschied, die er in seinem Leben auf seinen Reisen schon besichtigt hatte.

Eine Erscheinung fesselte seine Aufmerksamkeit. Am Himmel bildete sich ein ihm bekanntes Bild aus den Wolken, und dann erkannte er seinen alten Gefährten Vater Zeit mit seiner Sense.

Wieder holte er mit der Sense aus und berührte damit Rex Carter. Und wieder spürte Rex Carter, wie er in einen elektrischen Sturm geriet, die Umgebung vor seinen Augen verschwamm, für Sekunden einer schrecklichen Finsternis Platz machte und sich dann wieder aufhellte.

Er schaute sich verwirrt um und erkannte, daß sich das Indianerdorf unmerklich verändert hatte. Verschwunden waren die antik wirkenden Waffen, nichts erinnerte mehr an kriegerische Aktivität, und Rex Carter begriff, daß Vater Zeit ihn wieder in seine Gegenwart zurückgeschleudert hatte.

Erleichtert atmete Rex Carter auf und betrachtete mit neuem Mut das Indianerdorf.

Und dann entdeckte er das Mädchen.

Es war wunderschön und schritt zwischen den Zelten dahin, als würde sie schweben. Sie hatte lange, schwarze Haare, die ihr wie ein Schleier über die Schultern fielen. Sie schien noch sehr jung zu sein, und doch lag in den Augen eine Weisheit, wie Rex Carter sie bei einem solchen Menschen nie für möglich gehalten hätte.

Diese Weisheit mußte sie aus ihrer engen Verbundenheit mit der Natur gewonnen haben, denn nur die Natur kann die Wahrheiten des Lebens weitervermitteln.

Rex Carter hatte Hemmungen, sich bemerkbar zu machen, doch die Schönheit des Mädchens lockte ihn an und ließ ihn sich ihr nähern. Dabei empfand er ein tiefes Schuldgefühl, wenn er an seine Vergangenheit dachte und wie er damals zu den andersfarbigen Menschen gestanden hatte.

Doch er befand sich auf dem richtigen Weg, ein reiner Mensch zu werden. Er hatte für seine Taten gebüßt und war bereit, sich der Verantwortung zu stellen.

Dem Mädchen war natürlich nicht bewußt, was Rex Carter bei ihrem Anblick durch den Kopf ging. Sie schaute ihn nur an, und Rex Carter hatte das Gefühl, in ihren Augen zu ertrinken.

***

Sie winkte ihm zu und schien keine Furcht vor ihm zu haben. Mit langsamen Schritten folgte er der Einladung und ging zu dem Mädchen hinüber. Dabei gab er sich Mühe, einen besonders guten Eindruck bei ihr zu hinterlassen.

»Was tust du hier zu dieser späten Stunde?« fragte sie ihn. »Selbst jemand, der die Gegend hier kennt, begibt sich in Gefahr, wenn er ohne Führer in die Berge geht. Ich habe schon viele Touristen gesehen, die man aus den Bergen geholt hat.«

»Kommen hier denn viele Besucher hin?« wollte Rex Carter wissen.

Und als er seine Stimme hörte, glaubte er, eine wichtige Schlacht gegen sich selbst gewonnen zu haben. Er faßte neuen Mut und wurde selbstbewußter.

»Ich habe Hunger«, teilte er dem Mädchen mit. »Kann ich mir in eurem Dorf irgendwo etwas zu essen kaufen?«

Und wieder erfüllte Stolz seine Brust. Er hatte sich selbst überwunden, hatte die Schatten seiner Jugend abgeschüttelt und in tiefste Tiefen verbannt. Er, der immer ein glühender Verfechter der Rassentrennung gewesen war, brachte es über sich, mit einer Farbigen zu reden. Er sah sie als gleichwertig an und freute sich über sich selbst.

»Ich bin froh, daß du hier bist«, sagte die Indianerin einfach. »Du kannst mit uns essen. Meine Eltern und meine Schwester würden sich freuen, wenn du unser Gast bist. Das Zelt dort drüben gehört uns. Ich habe gerade Wasser vom Brunnen geholt.«

Sie führte ihn in das Zelt und stellte ihn ihrer Familie vor. Der Vater wäre in einer anderen Zeit sicherlich ein stolzer Krieger gewesen. Er erhob sich und drückte Rex Carter die Hand. Die Mutter, eine untersetzte Frau, eine typische Squaw, wie man sie aus historischen Büchern kennt, wies ihm einen Platz an, und die kleine Schwester des Mädchens kicherte verlegen, als Rex Carter sich niederließ.

Das Essen war gut und kräftigend. Nach der Mahlzeit bot der Indianer ihm eine Pfeife an, und Rex Carter nahm sie dankend entgegen.

Als sie da saßen und still rauchten, glaubte er, plötzlich in den Rauchwolken Konturen zu erkennen, Konturen, die ihm nur allzubekannt waren.

Und als er näher hinschaute, erkannte er die beiden Boten der Finsternis. Nur hatten sie bereits viel von ihrer Größe eingebüßt und erinnerten eher an Pygmäen als an die Wesen, die Rex Carter um den halben Erdball gejagt hatten.

In den Gesichtern der Indianer lag ein solches Übermaß an Weisheit, daß Rex Carter kaum der Versuchung widerstehen konnte, sie ins Vertrauen zu ziehen, was sein Schicksal betraf. Er schaute in die Runde, blickte in die freundlichen Augen der Anwesenden und fragte sich, wie sie wohl auf seinen Bericht reagieren mochten.

Vielleicht konnte er ihnen von den Boten erzählen, die ihn in den vergangenen Tagen so sehr gequält hatten.

Er faßte sich ein Herz und beugte sich zu dem Vater des Mädchens vor.

»Sagen Sie, glauben Sie an Geister?« fragte er gespannt.

»Natürlich gibt es Geister«, erwiderte der Indianer im Brustton der Überzeugung. »Warum fragen Sie danach?«

»Weil ich von Geistern verfolgt werde.«

»Sind Sie deshalb hierher ins Reservat gekommen?«

»Zum Teil.«

»Sind es indianische Geister? Werden Sie von ihnen verfolgt oder gequält?«

Carter schüttelte den Kopf.

»Ich will versuchen, es Ihnen zu erklären«, meinte er. »Ich habe etwas Schreckliches getan, zumindest glaube ich es. Ich habe einen Angehörigen Ihres Volkes getötet…«

Der Indianer verengte seine Augen zu Schlitzen und fixierte Rex Carter mit wachsendem Zorn.

»Das war viele Meilen von hier«, beeilte Rex Carter sich zu versichern. »Und seit dieser Tat werde ich von unheimlichen Geistern verfolgt. Sie sind zu zweit und nennen sich selbst Boten vom Gerichtshof der Ewigen Gerechtigkeit. Mir kommt es so vor, als wären diese Boten zu mir geschickt worden, um mich für meine Bluttat zu bestrafen, von der ich noch nicht einmal weiß, ob ich sie wirklich begangen habe…«

Der alte Indianer, der Vater des Mädchens, das Rex Carter in das Zelt eingeladen hatte, nickte verstehend.

»Ich kann Ihre Aufregung gut begreifen«, sagte er ernst. »Und Sie sind nicht der Erste, der von solchen Geistern verfolgt wird, und Sie werden ganz sicher auch nicht der letzte bleiben.«

Dazu nickte er wieder. Dann schaute er Rex Carter prüfend an.

»Schildern Sie mir doch einmal diese Geister, vor denen Sie offensichtlich auf der Flucht sind.«

»Irgendwie sind Sie Ihnen ähnlich«, meinte Rex Carter. »Der Mann, gegen den der Haß des Ku-Klux-Klan in unserer Stadt richtete, war der Sohn eines Negers und einer Indianerin. Und genauso wie er scheinen mir auch diese unheimlichen Boten auszusehen…«

»Ich kann mir gut vorstellen, mit welchem Haß in Ihrer Heimat die Farbigen gleich welcher Rasse verfolgt werden«, erwiderte der Indianer.

»Aber sie scheinen diese Ideen ja weitgehend abgelegt zu haben, nicht wahr? Hätten Sie sich sonst mit uns gemeinsam zu einer Mahlzeit hingesetzt? Wären Sie sonst ohne Hemmungen in unser Zelt gekommen?«

»Das stimmt«, mußte Rex Carter zugeben. »Und ich habe mich seitdem wirklich grundlegend geändert. Ich kann kaum glauben, daß ich jemals andersfarbige Menschen mit einem derartigen Haß verfolgt habe. Im Moment empfinde ich sie alle als Brüder, ganz gleich, welcher Rasse sie entstammen und welche Hautfarbe sie haben.«

»Gut, gut«, meinte der Indianer. »Aber seien Sie nicht zu überschwenglich. Behalten Sie einen klaren Blick. Nicht die Hautfarbe ist wichtig, die jemand hat, sondern sein Herz. Lernen Sie es, den Menschen ins Herz zu schauen. Es hilft nichts, wenn Sie nun jedem Menschen ohne Vorsicht begegnen. Bisher haben Sie gelernt, den Menschen nach seinem Äußeren zu beurteilen. Jetzt versuchen Sie, Ihren Gefährten unter die Haut zu schauen, in die Seele, und sich mit ihren Gedanken auseinanderzusetzen.«

Rex Carter nahm die Worte auf wie ein ausgetrockneter Schwamm und ließ sie sich durch den Kopf gehen. Irgendwie verstand er, was der alte Indianer meinte, doch auch danach zu leben, war sicher nicht ganz einfach…

***

Die Nacht verbrachte er mit den Indianern in ihrem Zelt. Er lag auf einer einfachen indianischen Matte, und zum erstenmal seit langer Zeit wurde sein Schlaf nicht von schrecklichen Alpträumen heimgesucht.

Bevor die anderen am Morgen wach wurden, stand er auf und ging hinaus.

Es war draußen noch dunkel, und die Morgendämmerung schickte ihre ersten grauen Finger in das Tal. Im Osten hellte sich der Himmel bereits auf.

Seine Gedanken waren schwer, und er fragte sich, wie er wohl jemals mit der Schuld fertig würde, die auf seiner Seele lastete.

Bei seinem Spaziergang näherte er sich dem einsam stehenden Berg, der wie ein drohendes Gebirge vor ihm aufragte, das ihn jeden Moment unter sich zermalmen konnte. Die Nachtkälte lag noch über der Landschaft, und er fröstelte im Morgennebel, der aus den Wiesen aufstieg. Kein Vogel sang in den Büschen am Berghang, und es kam Rex Carter vor, als wandelte er in einer Totenwelt.

Eine rätselhafte Aura umgab ihn, und er bemühte sich, diesem Gefühl des Grauens nicht nachzugeben und an etwas anderes zu denken.

Plötzlich stand das Gesicht Joe Clentons vor ihm. Er sah wieder, wie der Farbige zusammenbrach, als die Kugel ihn getroffen hatte. Jetzt erhob der Verletzte sich und wankte auf ihn zu. Unwillkürlich schloß Rex Carter die Augen, als ihm blutrot die Wunde, die seine Kugel in den Körper des Mannes gerissen hatte, entgegenleuchtete.

Gleichzeitig tauchten auch die beiden Boten des Ewigen Gerichtes wieder auf. Sie waren sehr zusammengeschrumpft und reichten ihm kaum bis zu den Knien. Er wollte sie vertreiben, wollte ihnen seine Wut entgegenschreien, doch allein seine aggressiven Gedanken vermochten gegen die beiden nichts auszurichten. Sie schienen sich gar nicht daran zu stören und trieben weiter mit ihm ihr teuflisches Spiel.

»Rex Carter ‒ dreh nicht durch«, gab er sich selbst den Befehl.

Der Klang seiner eigenen Stimme ließ ihn zusammenzucken. Seine eigene Stimme kam ihm vollkommen fremd vor. Rex Carter verschluckte, was ihm noch auf den Lippen lag, und schwieg.

Im grauen Nebel vor sich glaubte er eine Bewegung ausmachen zu können. Er schaute genauer hin, strengte seine Augen an und erkannte Konturen, die ihm schrecklich bekannt waren. Die Gestalt wirkte auf ihn wie ein unheimlicher Berggeist, der hier schon seit Jahrhunderten sein Unwesen trieb.

Und dann hörte er die Stimme.

»Stop!« befahl sie ihm.

Die Stimme gehörte Joe Clenton! Eine eisige Hand griff nach seinem Herzen.

Die Gestalt versperrte ihm den Weg.

Und überdeutlich glaubte er, die Schußwunde sehen zu können.

Die Schußwunde, die auf sein Konto ging, weil er es sich in seinem Leben zu leicht gemacht und immer auf die falschen Lehrmeister gehört hatte.

»Diese Entschuldigung kannst du streichen«, rief der dämonische Clenton.

Dabei tanzten die Boten um ihn herum, als gerieten sie in Ekstase. Wie wild hüpften sie herum und lachten ihn aus.

»Was soll ich vergessen?«

»Die Entschuldigung, mit der du andere Menschen für dein verwerfliches Tun verantwortlich machst«, erwiderte Clenton. »Du hast die Waffe gezogen und geschossen. Das hat dir ganz bestimmt niemand befohlen. Dein Gejammere nützt dir nichts. Du bist schuldig!«

»Aber man hat mich doch verführt«, versuchte Rex Carter sich zu verteidigen.

»Ein Mensch mit einem starken Willen läßt sich nie zu etwas verleiten, gegen das sein Bewußtsein sich sträubt«, hielt die Geistererscheinung ihm entgegen.

In den Worten des Anwaltes lag eine tödliche Logik.

Carter senkte den Kopf.

»Du hast recht«, murmelte er dann und schaute zu dem Geist hin. »Ich glaube, es hat wenig Sinn, wenn ich dir sage, daß es mir leidtut, Joe, nicht wahr?«

»Es macht nur einen kleinen Unterschied«, meinte der Geist des vermeintlich toten Anwaltes. »Es kommt viel mehr darauf an, wie leid es dir tut!«

Wut stieg plötzlich in Rex Carter hoch. Wut über diese Schmach, die er hatte erleiden müssen. Sein alter Stolz meldete sich wieder. Wer war er denn überhaupt, sich solche Beschimpfungen an den Kopf werfen zu lassen! Und dazu noch von einem Farbigen!

Doch offensichtlich konnte der geisterhafte Joe Clenton seine Gedanken lesen. In seiner Hand blitzte ein Tomahawk. Er schwang ihn hoch und ließ ihn auf einen Felsen am Wege niedersausen. Der Felsen brach auf, Steinsplitter wirbelten durch die Luft, und einige verletzten Rex Carter im Gesicht.

Verwirrt legte er eine Hand auf die kleine Wunde und starrte den Geist entsetzt an.

Wie kam es, daß er ihm physische Gewalt zufügen konnte? Wenn er doch nur ein Geistwesen war!

Sein Unterbewußtsein meldete sich und versuchte ihm einzureden, daß dieser Geist überhaupt nicht da war, daß er sich diese Verletzung an seiner Wange selbst zugefügt hatte.

Doch er wußte gleichzeitig, daß diese Antwort auf seine verzweifelten Fragen nicht ausreichten. Damit bekam er das Phänomen nicht zu fassen. Doch er hatte keine Zeit mehr, sich mit weiteren Fragen herumzuschlagen.

Denn der Geist bewegte sich lauernd mit gezücktem Tomahawk auf ihn zu.

Existiert dieses Horrorwesen wirklich? fragte Carter sich gehetzt, oder bin ich schon so weit, daß ich Selbstmord begehen will und mein Bewußtsein nur eine Entschuldigung dafür sucht?

Er fragte sich, ob sein Selbsterhaltungstrieb sich wohl im letzten Moment meldete und ihn davor bewahrte, den tödlichen Schritt zu tun. Wäre sein Selbsterhaltungstrieb stärker als sein Schuldkomplex?

Er hörte Schritte, eilige Schritte, als wenn jemand liefe, und eine Stimme… Es war die Stimme des Indianermädchens. Sie erreichte ihn und umschlang ihn mit den Armen. Reglos standen die beiden jungen Menschen da und starrten den Berg an.

»Kannst du ihn sehen?« fragte Rex Carter heiser.

»Was soll ich sehen?« stellte sie eine Gegenfrage.

»Den Mann mit dem Tomahawk.«

Das Mädchen nickte.

»Natürlich.«

»Dann ist er real? Und ich bin nicht verrückt.«

»Wenn du verrückt bist, dann muß ich es wohl auch sein«, sagte das Mädchen. Sie schaute den jungen Mann mit einem innigen Ausdruck in den Augen an, und Rex Carter fragte sich, warum sie wohl so plötzlich hinter ihm hergelaufen war. Er konnte sich nämlich nicht vorstellen, daß er, ein Mann unter Mordverdacht, für dieses Mädchen irgendwie reizvoll erscheinen könnte.

Und nun stand er hier auf dem Berg dem Mann gegenüber, den er getötet zu haben glaubte, und war glücklich, daß das Girl an seinem Schicksal soviel Anteil nahm. Und er war stolz, sie in den Armen halten zu dürfen.

Furchtlos schaute sie die Erscheinung an.

»Gibt ihm eine Chance!« rief sie. »Nur eine einzige Chance!«

»Warum sollte ich?« erwiderte der Geist. »Er verdient keine Gnade.« Eis klirrte in der Stimme.

»Gib ihm wegen mir eine Chance«, flehte das Mädchen. »Laß ihn alles wieder gutmachen!«

»Nun gut ‒ nur wegen dir will ich ihn verschonen. Doch verdient hat er es nicht!«

Ein Donnerschlag rollte über den Himmel, ein Blitz zuckte auf und fuhr in den Boden. Eine Qualmwolke hüllte den zerteilten Felsen ein, an dem der Geist die Wirkung seines Kampfbeiles vorgeführt hatte. Und als die Wolke sich verzog, sahen der junge Mann und das Mädchen zu ihrer Verwunderung auf der einen Hälfte des Felsens etwas blinken.

Es war ein zweites Kriegsbeil, ein indianischer Tomahawk, der silbrig schimmerte.

»Wehr dich!« befahl die Geistererscheinung, und noch immer völlig verwirrt, griff Rex Carter nach der Waffe. Die Vorstellung von einem Duell mit einem Geist war für ihn irrwitzig.

Er schloß die Faust um den Stiel des Beiles und begann, den geisterhaften Gegner zu umkreisen.

Und ein zweiter Donnerschlag ertönte, und unter einem elementaren Blitz tauchte am Himmel Vater Zeit auf. Wieder hatte er die Sense auf der Schulter, und in einer Hand hielt er ein Stundenglas.

Rex Carter sah, wie die Geistererscheinung des Indianers vibrierte. Ihre Konturen zerflossen, und er mußte begreifen, daß er, das Mädchen und der Geist wieder in die Vergangenheit gestürzt waren.

Er hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, als der Geisterindianer auf ihn zustürzte und dabei angriffslustig seinen Tomahawk schwang…

***

Rex Carter konnte dem eher spielerisch geführten Hieb im letzten Moment ausweichen. Ihm kam es so vor, als wolle der Geist mit ihm nur sein böses Spiel treiben, weil er sich seines Sieges völlig sicher war.

Rex Carter wußte, daß dieser Kampf um Leben oder Verdammnis ging. Denn der Tod war nichts im Vergleich zu dem Grauen, das ihn erwartete, falls er verlieren sollte.

Sein Blick fraß sich an der Waffe seines Feindes fest und verfolgte jede Bewegung, die der Geist damit ausführte. Und er wußte gleichzeitig, daß ihm von dem Geist nicht nur eine physische Gefahr drohte. Es ging nicht nur um sein Leben, sondern auch um seine Seele.

Sollte die Klinge der feindlichen Streitaxt ihn berühren, dann war es mit ihm aus. Nie mehr würde er in seine Zeit zurückkehren und erfahren, ob er den Farbigen in jener Nacht wirklich getötet hatte.

Ihm war völlig klar, daß er hier nicht gegen den Geist des Indianers kämpfte. Vielmehr stand er der Summe der Dämonen seiner Kindheit gegenüber.

Der Geist vor ihm repräsentierte die bösen Gedanken, die man ihm während seiner Erziehung eingeimpft hatte, und die er ohne nachzudenken nachgeplappert und mit aller Gewalt verteidigt hatte. Dabei war er sogar über Leichen gegangen, zumindest hätte sein Gewissen sich damals nie gerührt, wenn es bei den Unternehmungen des Ku-Klux-Klan Tote gegeben hätte.

Aber er wollte mit diesem Dämonen fertig werden, wollte diesen Teil seiner Erziehung abschütteln. Und das konnte er nur, wenn er den Angriffen dieses Geistes standhielt und sich gegen ihn behauptete. Wenn er schon sterben mußte, dann wenigstens mit einem besseren Bewußtsein, mit anderen Idealen und dem Willen, ein besseres Leben zu führen.

Die Angst wich aus Rex Carter und machte einem wilden Kampfeswillen Platz.

Mit Todesmut hielt er den wütenden Angriffen des Geistes stand. Laut hallte das Klirren der Streitäxte von den Berghängen wider, wenn sie aufeinanderprallten. Immer wieder stürzten die Kämpfer sich entgegen, bis Rex Carter seine Waffe mit einem mörderischen Schlag seines Gegners aus der Hand geprellt wurde.

Verzweifelt versuchte Rex Carter, seinen Tomahawk zu erreichen und aufzuheben.

Einen letzten Schritt machte er, dann sackte er kraftlos zu Boden. Der Kampf gegen den Geist hatte ihn zu sehr geschwächt. Hilflos lag er auf dem Rücken und starrte zu dem Geist empor, der wie ein Racheengel über ihm stand und ihm den letzten tödlichen Schlag versetzen wollte.

Da warf sich das Indianermädchen zwischen die Kämpfer und deckte Rex Carter mit ihrem grazilen Körper ab.

»Nein!« schrie sie schrill. »Das darfst du nicht!«

»Verschwinde!« befahl der Geist ihr. »Oder ich muß euch beide vernichten!«

»Ich bin unschuldig«, wehrte das Mädchen sich. »Ich habe mir keine Schuld aufgeladen. Warum bedrohst du also auch mich?«

Sie schaute dem Geist direkt in die Augen, und für Sekunden schien sie mit Rex Carter in einem telepathischen Kontakt zu stehen.

»Du bist nicht, was du zu sein vorgibst«, klagte sie den Geisterindianer an. »Du willst uns hinters Licht führen, indem du dich für etwas anderes ausgibst!«

Für einen Moment erschien es Rex Carter, als habe sie damit dem Geist einen vernichtenden Stoß versetzt. Das Abbild Joe Clentons verschwamm, und die Konturen schienen sich aufzulösen.

Das Girl machte keine Anstalten, seinem Befehl zu folgen.

»Wenn du ihn töten willst, dann mußt du auch mich vernichten«, erklärte sie mit fester Stimme.

»Warum tust du das?« keuchte Rex Carter. »Du kennst mich doch überhaupt nicht!«

»Du brauchst aber Hilfe«, erwiderte das Mädchen.

Und in diesem Moment fiel Rex Carter ein, daß die Menschen, die ihm in der nahen Vergangenheit am meisten geholfen hatten, ein jüdischer Psychiater, ein katholischer Priester und ein Indianergirl gewesen waren. Und genau die hatte er hassen sollen, wie seine Klan-Brüder ihm immer wieder erklärt hatten.

Carter mußte über die bittere Ironie dieser Erkenntnis lachen. Er hatte seine Lektion weiß Gott gelernt, und nun erkannte er die einzige Wahrheit.

Doch seine Gedankenkette zerriß…

Vater Zeit tauchte wieder am Himmel auf. Immer noch hielt er das Stundenglas in der Hand, doch er hatte die Sense von seiner Schulter genommen und führte sie in einem gewaltigen Streich über den Himmel.

Die Klinge der Sense zuckte auf die drei Gestalten zu, berührte sie und fuhr durch sie hindurch.

Rex Carter fühlte sich von einem elektrischen Wirbelstrom erfaßt, fühlte, wie sein ganzer Körper vibrierte, wie er sich unter kaum gespürten Stromstößen schüttelte, und ihm wurde schwarz vor Augen.

Sekundenlang war er nicht in der Lage, sich zu rühren.

Doch als er wieder die Augen aufschlug, waren er und das Mädchen allein. Hand in Hand standen sie am Hang des Berges und schauten sich tief in die Augen.

Rex Carter schwankte leicht, und das Mädchen stützte ihn, damit er nicht stürzte.

Sie streckte eine Hand aus.

»Sieh doch! Dort kommt jemand!«

Und tatsächlich. Eine dunkel gekleidete, rundliche Gestalt näherte sich ihnen in schnellem Lauf.

Selbst auf diese Entfernung konnte Rex Carter den Pater Donald O'Flynn deutlich erkennen.

Und dicht hinter ihm tauchte noch eine andere Gestalt auf ‒ es war der Psychiater Dr. Carl Ranvelt!

***

Der irische Geistliche brüllte ihm etwas entgegen, und der Klang seiner Stimme füllte das ganze Tal aus.

»Heh! Hallo! Sind Sie das, Mr. Carter?«

»Wer sonst!« brüllte Rex Carter zurück. »Natürlich bin ich das! Wer denn sonst?«

Die beiden Sendboten vom Gerichtshof der Ewigen Gerechtigkeit tanzten wütend hin und her und versuchten, ihn voller Wut anzugreifen. Voller Zorn holte Rex Carter mit dem Fuß aus und wollte den einen, der ihm zu nahe kam, treten. Sein Fuß prallte gegen einen Felsbrocken, und er verzog schmerzhaft das Gesicht.

»Was ist los?« fragte das Indianermädchen mit weicher Stimme.

Schnell berichtete er ihr, was er in der letzten Zeit erlebt hatte und was noch auf ihn zukommen mochte.

Sie seufzte auf, wollte etwas darauf erwidern, doch die Ankunft des Priesters ließ sie schweigen.

»Ich glaube, wir haben jetzt ein Stadium erreicht, wo wir drastischere Maßnahmen ergreifen können«, meinte Dr. Ranvelt.

»Sicher haben Sie die gleiche Idee wie ich«, sagte der Priester ernst.

»Genau ‒ ich denke an Hypnose«, erklärte der Psychiater. Dann wandte er sich zu Rex Carter um. »Wären Sie dazu bereit?«

»Wozu bereit?« erkundigte Carter sich, dem das Zwiegespräch zwischen dem Geistlichen und dem Arzt entgangen war.

»Wir wollen Sie hypnotisieren, um ihr Bewußtsein wieder auf ein normales Niveau zu bringen«, erklärte Dr. Ranvelt dem jungen Mann.

Es war eine schwere Entscheidung, die er zu treffen hatte, denn Hypnose ist einer der schwerwiegendsten Eingriffe in die Psyche eines Menschen, aber schließlich nickte Rex Carter zustimmend.

»Okay, wenn Sie glauben, daß mir das hilft, dann bin ich bereit dazu.«

»Dann machen Sie es sich am besten gleich hier auf dem Felsbrocken bequem, denn wir sollten keine Minute länger warten«, wies ihn der Psychiater an.

»Eine Frage noch«, meinte Rex Carter. »Wie kommt es eigentlich, daß Sie und Pater O'Flynn mich hier gefunden haben?«

»Nun, es war nicht schwer, Ihnen zu folgen. Und zufälligerweise ist Dr. Ranvelt mir nicht unbekannt. Immerhin haben wir beide mit der Seele des Menschen zu tun, wenn auch auf verschiedene Art und Weise«, berichtete der Priester. »Wir sprachen über Sie und entschlossen uns spontan, Ihnen zu helfen. Immerhin sind zwei Köpfe besser als einer. Zudem haben wir beide die gleichen Behandlungsmethoden für seelische Leiden, wenn wir auch von verschiedenen Standpunkten aus an das Problem herangehen.«

Und dann wandte Rex Carter seine ganze Aufmerksamkeit dem Psychiater zu, der begann, ihn in einen tiefen mentalen Schlaf zu versenken.

»Sie werden gleich einschlafen. Ihre Augen sind schwer, sie sind todmüde. Sie können die Augen nicht offenhalten, gleich werden Sie sie schließen…«

Der Psychiater redete, als nähme er eine magische Beschwörung vor. Immer wieder sagte er diesen einen Satz:

»Sie werden einschlafen… Sie werden einschlafen… Sie werden einschlafen…«

Und schließlich entspannte Rex Carter sich, sank zurück, und sein Bewußtsein wurde vom Schlaf zugedeckt…

***

»Sie erinnern sich an Ihre früheste Jugend«, wies der Psychiater ihn an. »Sie rufen sich die Bilder Ihrer Kindheit wieder ins Gedächtnis zurück. Sie können sich deutlich sehen, und jetzt erzählen Sie mir, woran Sie sich erinnern können, welches die frühesten Bilder sind, die Sie genau erkennen können…«

Stück für Stück holte der ungemein fähige Psychiater Rex Carters früheste Erinnerung aus ihm heraus. Er erhielt auf diese Weise einen genauen Eindruck von der Kindheit des Mannes. Doch er war noch nicht zufrieden.

»Sie sollen noch weiter in die Vergangenheit gehen, Rex. Haben Sie Vertrauen zu mir. Orientieren Sie sich an meiner Stimme. Sie gehen immer weiter in die Vergangenheit. Sie sind wie ein Forscher, der ein unbekanntes Terrain betritt. Entspannen Sie sich und versuchen Sie, sich zu erinnern…«

Plötzlich schien Rex Carter durch einen Vorhang zu schreiten, durch eine Wand, die alles vor ihm verborgen hatte, was sich jetzt seinen Augen darbot. Fast schien es ihm, daß er einen Blick in ein früheres Leben tat, das er einmal geführt hatte…

Er sah sich wieder auf dem Berge stehen, und er war mit einem Lederanzug bekleidet…

Und nun begriff er auch die Bedeutung der Erscheinung von Vater Zeit. In seiner Erinnerung schien er eine Bande brutaler Burschen anzuführen, die unter seinem Befehl ein Indianerlager überfiel. Wildes Gewehrfeuer erklang, und man rannte blutrünstig auf das Lager zu. Die Männer stürzten sich auf die Frauen und Kinder und machten sie nieder. Die Indianer, die ihre Familien schützen wollten, wurden einfach erschossen und hingemordet. Es war ein Zeitraum der Geschichte, in der das Faustrecht galt und das Leben eines Menschen so gut wie nichts wert war.

In den Bildern aus einer fernen Vergangenheit hatte Rex Carter viele solcher Diebesbanden angeführt. Er hatte sich hervorgetan als einer der schlimmsten und gefürchtetsten Indianertöter.

Und plötzlich befand er sich zwischen diesen beiden Epochen seines Lebens und begriff, warum er einen so schweren Schuldkomplex entwickelt hatte.

Sein Schuß auf Joe Clenton hatte ihn ausgelöst. Der Schuß hatte die Erinnerung an andere Lebensformen aufgerissen, in denen er sich in so brutaler Weise hervorgetan hatte. Er hatte als anderer Mensch getötet, brutal gemordet und hatte nie Gnade für seine Opfer gefunden…

Nach und nach begann der Psychiater nun, sein Bewußtsein in die Gegenwart zurückzuführen und ihn wieder aufzuwecken.

Und sein Bewußtsein kehrte wieder in die reale Welt zurück, als stiege es aus einem unergründlichen Schacht hinauf ans Licht des Tages.

Und als er endlich die Augen aufschlug, waren die beiden Sendboten vom Gerichtshof der Ewigen Gerechtigkeit verschwunden. Sie hatten sich spurlos aufgelöst, und Rex Carter war seine satanischen Quälgeister los.

Er war wieder er selbst, und nie mehr würden ihn diese Gestalten aus einem geheimnisvollen Zwischenreich belästigen.

Er griff nach der Hand des Indianermädchens, und sein Herz schien ihm die Brust sprengen zu wollen. Er empfand ein tiefes Gefühl der Zuneigung zu ihr.

Langsam setzten sich die vier Gestalten in Bewegung und wanderten der Sonne entgegen dorthin, wo das Indianerlager sich befand.

Doch Rex Carter hatte noch eine Sorge.

»Natürlich werde ich mich jetzt der Polizei stellen«, sagte er. »Schließlich habe ich einen Mord begangen.«

Der Psychiater und der Geistliche schauten sich grinsend an.

»Sollen wir es ihm jetzt oder nachher verraten?« fragte der Priester lächelnd seinen Gefährten im Kampf für das Gute im Menschen.

Der Psychiater zuckte die Achseln.

»Ich glaube, schaden kann es ihm nicht, wenn er schon recht bald Bescheid weiß.« Dann wandte er sich Rex Carter zu und schaute ihn ernst an. »Ich habe natürlich Ihren Bericht, den Sie mir über jene gewisse Nacht gegeben haben, überprüft. Ich kann Sie beruhigen. Joe Clenton lebt. Er wurde von Ihrer Kugel nur verletzt. Daß er umkippte, ist wahrscheinlich auf einen Schock zurückzuführen. Die Polizei hat das sofort feststellen können, und man schwieg über seinen Zustand, weil man hoffte, daß ein angenommener Mord vielleicht Uneinigkeit unter den Klan-Brüdern hervorgerufen hätte und einer den anderen an die Behörden verriet. Ich habe auch den Namen des Mannes herausbekommen, dem Sie den Wagen abgenommen haben. Es kostete mich einige Mühe, ihn davon abzuhalten, Sie anzuzeigen. Natürlich müssen Sie ihm sein Auto ersetzen… Aber das sollte Ihnen doch keine Schwierigkeiten bereiten, oder?«

Rex Carter nickte dankbar. Dann drückte er das Mädchen an sich. Manchmal war es doch gut, wenn Mächte des Jenseits einen Weg in die Welt der Menschen fanden, dachte er erleichtert…
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